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Der Plan der Teufelin

Der Bote folgte dem ungeduldig auffordernden Wink und trat, sich tief verneigend, vor den Thron der Fürstin der Finsternis. »Der Rattenmann ist tot, Herrin. Alles verläuft exakt nach Eurem genialen Plan.«

Mit aufblitzenden Augen beugte die Fürstin sich vor. »Das will ich hoffen. Noch mehr hoffe ich allerdings, daß der Rattenmann nicht nur tot ist, sondern daß es ihm zuvor auch noch gelang, den Köder auszulegen! Ist das der Fall?«

»So ist es, Herrin.«

»Beweise es mir.«

»Nichts leichter als das«, erwiderte der Bote selbstbewußt. »Wenn Ihr gütigst Eure geschätzte Aufmerksamkeit dieser Kristallkugel widmen wollt… mit ihr gelang es mir, ein wichtiges Gespräch aufzuzeichnen. Es beweist meine Worte.«

Gespannt lauschte die Teufelin den aufklingenden Stimmen zweier verhaßter Menschen…


Sein Programmgehirn schrieb dem Roboter vor, auf jede überflüssige Bewegung zu verzichten. Wo ein Mensch vielleicht den gesamten Oberkörper bewegt hätte, schwenkte der Roboter nur seine Unterarme und die Hände, soweit Schaltbewegungen nötig waren. Die Fingerkuppen glitten über Sensortasten und brachten mit leichtem Druck Steuerschalter in andere Positionen. »Start.«

Der zylindrische Flugkörper, etwa fünf Meter lang mit einem Querschnitt von eineinhalb Metern, hob sich aus der Konturbettung. Achtzig Zentimeter unter dem Rumpf glühte ein Lichtpunkt, der jedem Menschen, der mit ungeschütztem Auge hinschaute, sofort und endgültig das Sehvermögen geraubt hätte. Der Zylinder, an den beiden Enden leicht verjüngt, schwebte jetzt frei in der Luft.

Über dem Kopf des Cyborgs zeigte ein unter der Einstiegsluke angebrachter Bildschirm dreidimensional die Umgebung. Aber der Cyborg brauchte seinen Kopf nicht in den Nacken zu legen, um das Bild sehen zu können. Er konnte den Angaben der Instrumente vertrauen.

»Tarnung ein.«

Eine weitere Sensortaste wurde berührt. Für die Außenwelt wurde der schwebende Flugkörper jetzt unsichtbar. Selbst der grelle Lichtpunkt der Antriebsemission war jetzt nicht mehr zu erkennen.

»Interkon ein.«

Das Flugobjekt, das bequem Platz für zwei Insassen bot, wurde von einer Sphäre eingehüllt, die es automatisch aus dem normalen Universum entfernte. Das Interkon schuf einen eigenen Mini-Weltraum mit eigenen physikalischen Gesetzen, die sich teilweise recht drastisch von denen unterschieden, nach welchen sich die Erde drehte. Aber die Erde war fern…

»Abflug.«

Rasend schnell jagte das unsichtbare Objekt davon. Aus dem Stand beschleunigte es mit einem Wert von mehr als 600 km/sec. Das bedeutete, daß es in etwa zehn Minuten die Lichtgeschwindigkeit erreichte - und in der elften Minute locker überschritt. Laut Einsteins Relativitätstheorie eine absolute Unmöglichkeit, nur war Einstein nicht der einzige irdische Wissenschaftler, dessen Theorien in der Praxis mit Tricks umgangen werden konnten, für die ihm einfach die Berechnungsbasis gefehlt hatte. Ein Sir Isaac Newton hätte wie eine Windhose im Grab rotiert angesichts der spielerischen Leichtigkeit, mit der Dynastie-Technik sowohl Schwerkraft als auch Masse-Trägheit manipulierte und in dem Flugkörper trotz der unglaublichen Beschleunigung nicht einmal leichte Andruckkräfte aufkommen ließ.

Aber Sir Isaac Newton hatte von der Technik der DYNASTIE DER EWIGEN nichts geahnt. Die Dynastie war immer sehr sorgfältig und geheimniskrämerisch mit ihrem technischen Know-How umgegangen, und selbst ein Leonardo daVinci, der mehr als 5 Jahrhunderte nach dem völligen Rückzug der Ewigen aus der Galaxis heimlich zur Erde zurückgekehrt war, hatte den Menschen nur vermitteln können, was sie um das Jahr 1500 christlicher Zeitrechnung begreifen konnten. Und DaVinci hatte sie immer noch überschätzt. Was er ihnen präsentierte, war damals noch nicht in der Praxis zu verwirklichen. Der Rebell gegen den ERHABENEN war mit seinem Versuch, auf der Menschenwelt ein Bollwerk gleichwertiger technischer Macht zu errichten, einige Jahrhunderte zu früh erschienen. Er hatte sich verkalkuliert…

Und selbst im 20. Jahrhundert waren Menschen noch nicht gewillt, Dinge wie das Interkon - das »Inter-Kontinuum«, oder das Überschreiten der Lichtgeschwindigkeit hinzunehmen. Sicher hätten sie die technischen Tricks nachvollziehen können, mit denen diese Umgehung der scheinbar unumstößlichen Naturgesetze möglich war. Aber ihre Wissenschafter waren zu sehr damit befaßt, das Brett vorm eigenen Kopf festzuschrauben, so daß sie den Wald vor lauter Bäumen nicht sahen und die wenigen Querdenker einfach verlachten. Dabei war alles so unglaublich einfach…

All das interessierte den Roboter nicht. Mit seinem überlichtschnellen Flugobjekt hatte er die Welt Ash’Caroon verlassen und brauchte im hyperschnellen Bereich nur einen der sechs Vektoren leicht zu verändern, um von einer Dimension in die andere zu wechseln.

Und von einem Moment zum anderen saß er in der Falle.

Jemand war schlauer gewesen als die DYNASTIE DER EWIGEN. Jemand mußte vom Flug des Roboters erfahren haben, um ihn auf halbem Weg von Ash’Caroon nach Ash’Cant abzufangen. Aber wer konnte denn wissen, wo sich Ash’Caroon befand?

Der Roboter registrierte emotionslos, was mit ihm und seinem Weltraumboot geschah.

Antrieb blockiert! Der grelle Lichtfleck unter dem zylindrischen Druckkörper war nur noch ein müdes Schimmern. Die unglaublichen Energien verschwanden wirkungslos in einem Absorberfeld, das Unbekannte um das Zweimann-Boot gelegt hatten.

Abbau des Tarnfeldes!

Zusammenbruch der Interkon!

Da endlich reagierte der Roboter.

Angriff mit allen Waffen, über die sein Kleinstraumschiff verfügte! Aus einem Dutzend Strahlantennen, die in der Kunstmetallhaut seines Flugkörpers verschiebbar eingelassen waren, zuckten nadeldünne Strahlenfinger und suchten nach Zielen, die sie nicht finden konnten. Ortung negativ, verrieten die Instrumente dem Roboter höhnisch.

Sein Programmgehirn gehorchte der Logik. Er stellte das Strahlfeuer ein. Energieverschwendung war in seinem Programm nicht vorgesehen.

Der Weltraumzylinder wurde gelandet, und damit zeigten die Unbekannten dem Roboter daß sie den sechsten Richtungsvektor bereits manipuliert hatten, als er die Dimension wechselte, um Ash’Cant zu erreichen. Er war ganz woanders angekommen. Hier hatten seine Gegner Heimspiel.

Er unternahm nichts mehr dagegen. Daten sammeln, befahl ihm sein Programmgehirn.

Er blieb immer noch untätig, als sein Flugkörper aufgeweicht wurde. Metall mit einem Schmelzpunkt von mehr als 10.000° C floß um den Roboter herum auseinander wie Butter auf der Herdplatte, nur merkte er selbst von der unwahrscheinlichen Hitzeentwicklung nichts.

Dann endlich zeigten sich ihm seine Bezwinger.

Teufel!

Menschengleiche, nackte Gestalten mit aus den Schädeln ragenden Hörnern, mit Pferdefüßen, Schweifen und Flügeln! Sieben Teufel waren es, die jetzt nach ihm griffen.

Teleportieren! befahl sein Programmgehirn.

Und im gleichen Moment setzte der Roboter seine aus dämonischer Kraft gewonnene Para-Fähigkeit ein, um von einem Moment zum anderen unter den zupackenden Krallenhänden der sieben nackten Teufel zu verschwinden und auf Ash’Caroon, auf Ash’Cant oder in einer anderen Basis der DYNASTIE DER EWIGEN wieder stofflich zu werden, damit er seinen Bericht über diesen unerhörten Angriff erstatten konnte.

***

Stygia, die Fürstin der Finsternis, beugte sich auf ihrem Knochenthron leicht vor, der aus den Gebeinen von in Ungnade gefallenen Dämonen konstruiert worden war. Daß sie diesen Thron von ihren beiden Vorgängern übernommen hatte, nahm ihm nichts von seiner Wirkung.

Die Kristallkugel, die der Bote vor ihr aufgebaut hatte, leuchtete. Sie zeigte ein Bild. Eine Wiese am Berghang. Ein Mann und eine Frau, die im Gras saßen und sich unterhielten. Stygia erkannte die beiden sofort. Es waren Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval.

»Schade, daß wir nun nichts mehr über diese Rattengeschöpf und seinen Hintergrund erfahren werden«, überlegte Zamorra. »Ich hätte zu gern gewußt, wes Dämons Kind es war und warum das Amulett kaum darauf reagiert hat.«

»Ich kann’s dir sagen«, erwiderte Duval. Zamorras Kopf ruckte herum. »Wie?«

Duval blies eine schrille Tonfolge auf einem abgerupften Grashalm und erklärte: »Ich habe eine Weile gebraucht, bis ich die Erinnerungsfragmente wieder zusammenstückeln konnte. Als die Männer in Schwarz auftauchten, ging alles so unheimlich schnell. Das Rattenwesen hat mir telepathisch Wissen zugestrahlt. Ich hab’s nur erst nicht richtig bemerkt, und diese betäubende Berührung des Mannes in Schwarz hätte die Bilder fast wieder gelöscht. Auf jeden Fall sind sie gewaltig durcheinandergera ten.«

»Und jetzt hast du wieder alles im Griff?«

»Denke schon. Die Ratte war zwar ein dämonisches Wesen, gehörte aber nicht zur Schwarzen Familie…«

Stygia nickte. »Hereingefallen«, murmelte sie zufrieden. »Also kann man auch einen Zamorra und eine Duval täuschen, wenn man es nur richtig anstellt.«

»… natürlich bekam sie mit, wie sich die Welt entwickelt. Sie war in groben Zügen über die DYNASTIE DER EWIGEN informiert, hatte auch von den Cyborgs gehört. Plötzlich erfolgte ein Überfall und eine Gefangennahme. Die Ewigen probierten etwas Neues aus. Wir wissen ja, daß sie immer häufiger ihre Cyborgs einsetzen, die ›Männer in Schwarz‹. Sie selbst gehen nur noch selten das Risiko persönlichen Erscheinens und Eingreifens ein; nur noch, wenn es ihrer Karriere nützt, ihrem Aufstieg in einen höheren Rang. Außerdem nehmen sie zahlenmäßig immer mehr ab. Die Eroberer von einst sind ein sterbendes, verzweifeltes Volk…«

Stygia lachte spöttisch auf, verstummte aber schnell wieder, um der Aufzeichnung weiter interessiert zu lauschen.

»… Die Ewigen gehen einen neuen Weg. Sie fangen schwache Dämonen ein. Aus ihnen machen sie eine neue Generation von Roboter-Sklaven. Das hat zur Folge, daß es eine Weile dauert, bis sie sich nach ihrem Ausschalten auflösen. Es muß wohl auch andere Vorteile haben, vielleicht den Einsatz von Para-Fähigkeiten, über die die bisherigen MIB ja nicht verfügten…«

»Leider«, flüsterte Stygia zornig. »Leider hat diese Frau nur allzu recht…«

»… und jetzt halte dich fest, Chef. Die Ewigen können diesen neuen Cyborg-Typus nur deshalb aufbauen, weil der ERHABENE persönlich ein neues Verfahren entwickelt hat, das nur er beherrscht. Sagt dir das was?«

Zamorra nickte verblüfft. »Die gestohlenen Amulette«, stieß er hervor.

»Es stimmt also«, flüsterte Stygia. »Der Verdacht hat sich bestätigt. Diese Unterhaltung ist der Beweis, daß ich auf der richtigen Spur bin.« Der komplizierte Plan und das Opfern des Rattendämons hatte sich also gelohnt. Stygia lauschte weiter. Sie hörte Zamorra fragen: »Aber warum hat die Riesenratte die mörderischen Biester überhaupt auf uns gehetzt?«

»Es war eine Spur, die dich zu ihr führen sollte.«

»Warum ausgerechnet mich?«

»Wegen der Amulette. Sie wußte, daß du eines besitzt und daß wohl nur du etwas tun könntest. Auf die Dämonen konnte sie sich nicht verlassen. Sie sind zwar Feinde der Dynastie, und nichts wäre der Schwarzen Familie lieber, als den Ewigen ein paar Amulette abnehmen zu können. Aber von dir erhofften sie sich eben die bessere Hilfe. Und deshalb machte die Ratte sich im Château bemerkbar.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Damit wäre das also geklärt«, preßte er hervor. »Wenn sie nur etwas schneller und unkomplizierter gehandelt und geredet hätte!«

»Sie konnte vielleicht nicht offiziell auftreten. Es paßt zum dämonischen Ränkeschmieden, grundsätzlich fünfzehn Hintertüren zu benutzen, selbst wenn der Haupteingang offensteht. Wir wer den’s nie erfahren. Sie wollte uns vor der neuen Gefahr warnen und vordringlich dich bitten, etwas dagegen zu tun - du bist zwar ein Feind der Dämonen, aber auch ein Feind der Dynastie.«

»Und so, wie’s aussieht, werde ich auch im Sinne unserer Ratte aktiv werden müssen! Denn wenn Eysenbeiß das durchzieht, was ich am Horizont sich abzeichnen sehe, dann entsteht da eine unglaubliche Gefahr. Ganz abgesehen davon, daß ich ihm die drei Amulette so oder so nicht überlassen darf.«

Die Aufzeichnung endete; die Oberfläche der Kristallkugel wurde matt. Die Fürstin der Finsternis nickte bedächtig.

»Drei Amulette«, flüsterte sie. »Das ist beachtlich. Drei Stück…«

Sie mußte sie in die Hände bekommen!

Das Gerücht, daß dem einstigen Asmodis Amulette gestohlen worden waren, besaß also einen sehr wahren Kern. Blitzschnell hatte es sich in den Schwefelklüften herumgesprochen, und noch schneller hatte Stygia ihren Plan entwickelt. Aufgrund der ihr von verschiedenen Seiten zugespielten Informationen war sie aktiv geworden -beziehungsweise hatte ihre Diener aktiv werden lassen.

Das Rattenwesen war mitnichten ein Einzelgänger gewesen. Es gehörte der Schwarzen Familie sehr wohl an, wenngleich in einem äußerst niedrigen Rang, am unteren Ende der Hierarchie. Stygia hatte dieses Geschöpf praktisch gezwungen, seine eigene Existenz aufzuopfern für den Plan. Und Zamorra hatte sich in diesem Fall nur zu bereitwillig vor den dämonischen Karren spannen lassen…

Natürlich nur, um den unglaublichen Machtzuwachs des Dynastie-ERHABENEN wieder auf ein normales Maß zu reduzieren. Daß er damit den Dämonen in die Hände arbeitete, ahnte er entweder nicht, oder er nahm es hin, weil er vielleicht hoffte, sie ebenfalls austricksen zu können.

Dabei wurde er jetzt kaum noch gebraucht. Stygia wußte, was sie wissen wollte, und Phase zwei ihres Planes lief bereits, war mit etwas Glück schon gelungen. Schrittweise drang sie in die Machtsphäre der verfeindeten DYNASTIE DER EWIGEN ein.

Fragend sah sie den Boten an. »Wie ist es dir gelungen, dieses Gespräch aufzuzeichnen? Die Umgebung, die ich sah, gehört zu Château Montagne und befindet sich im abgeschirmten Bereich.«

Der Bote verneigte sich abermals.

»Herrin, der Feind befand sich an der Grenze der Abschirmung, innen, und ich befand mich knapp außerhalb. So konnte ich den Feind belauschen und alles aufnehmen. Zu meinem Glück trug Zamorra sein Amulett nicht bei sich, das mich vielleicht aufgespürt hätte. Aber innerhalb der Schutzkuppel verzichtet er ja meistens darauf, es bei sich zu tragen. Die manchmal seltsamen Angewohnheiten der Menschen kommen uns zuweilen sehr gut zupaß, Herrin…«

Stygia nickte. Sie sah keinen Grund, an den Worten des Boten zu zweifeln. Plötzlich stutzte sie. Da war doch etwas gewesen…

»Ich will den letzten Teil der Unterhaltung noch einmal hören!« verlangte sie.

Der Bote fragte nicht. Er gehorchte stumm. Abermals zeigte die Kristallkugel ein Bild und ließ Worte laut werden.

»… denn wenn Eysenbeiß das durchzieht, was ich am Horizont sich abzeichnen sehe, dann entsteht da eine unglaubliche Gefahr…«

Die Fürstin der Finsternis erstarrte. Sie hatte sich vorhin also nicht verhört! Eysenbeiß!

Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Er war tot. Er war hingerichtet worden. Ein Tribunal, bestehend aus Astaroth, Astardis und dem damaligen Fürsten der Finsternis, Leonardo de-Montagne, hatte das Todesurteil ausgesprochen und vollstrecken lassen. Eysenbeiß, der Emporkömmling, der es sogar geschafft hatte, für die Dauer seiner Herrschaft den mächtigen Lucifuge Rofocale von seinem Thron zu verdrängen, war des Verrates an der Hölle für schuldig befunden worden. Er hatte mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktiert.

Jetzt nannte Zamorra seinen Namen erneut im Zusammenhang mit der Dynastie, und zwar auf eine Weise, als lebe Eysenbeiß nach wie vor…

Und klang es nicht, so als sei Eysenbeiß in der Dynastie sogar der beherrschende Faktor? Vielleicht gar der ERHABENE?

Es würde zu seinem Verrat passen. Aber er war doch hingerichtet worden! Wie konnte er jetzt noch existieren, nach der verbürgten Auslöschung seiner Existenz?

Er war tot.

Etwas stimmte hier nicht.

Die Aufzeichnung der Kristallkugel war auf jeden Fall unbestechlich. Niemand konnte sie manipuliert haben!

»Damit«, flüsterte Stygia, »wird die Sache jetzt erst richtig interessant…!«

***

Es blieb beim Wollen. Der Roboter schaffte die Teleportation nicht. Auch in diesem Fall waren die anderen ihm überlegen, die sieben Teufel, die es geschafft hatten, sein Flugobjekt wie Butter zu zerschmelzen, nachdem sie es eingefangen hatten!

Er materialisierte am gleichen Ort, den er hatte verlassen wollen.

Sie packten ihn. Jetzt konnte er ihren Klauen nicht mehr entgehen. Sein Versuch, sich mit der Handwaffe den Weg freizuschießen, schlug fehl. Und wohin hätte er auch fliehen sollen? Er kannte die Umgebung nicht.

Weitere Informationen sammeln! befahl ihm sein Programmgehirn und zwang ihn damit zur Passivität.

Die Teufel führten ihn davon.

Er beobachtete und speicherte.

***

Professor Zamorra hatte sich endlich die Zeit genommen, Château Montagne noch sicherer zu machen als bisher. Der Schwachpunkt waren die Regenbogenblumen in den Kellertiefen. Durch sie war ein Eindringen schwarzmagischer Geschöpfe möglich, weil die Blumen nicht unterschieden, wen sie beförderten. Es reichte, zwischen sie zu treten und eine klare gedankliche Vorstellung von seinem Ziel zu haben. Wenn es dann dort in unmittelbarer Nähe ebenfalls Regenbogenblumen gab, erfolgte die spontane Versetzung von einer Pflanzenkolonie zur anderen.

Wieviele dieser prachtvoll anzusehenden Blumen mit ihren mannsgroßen Blütenkelchen nötig waren, um einen Transport zu gewährleisten, darüber gab es bisher noch keine Erkenntnisse. Vielleicht reichte schon eine einzige dafür aus, vielleicht mußten es wenigstens zwei oder drei von ihnen sein. Bisher hatte Zamorra immer eine kleine Gruppe einmal sogar ein riesiges Feld dieser Blumen vorgefunden, deren Blüten je nach Einfallswinkel des Lichtes in allen Farben des Regenbogens schimmerten.

Es gab Regenbogenblumen im Keller von Château Montagne und in dem dimensional verschobenen Arsenalkeller Ted Ewigks in seiner Villa in Rom. Hier wie dort wuchsen sie unter einer eigenartigen, künstlichen Miniatursonne, von der niemand wußte, wer sie einst geschaffen hatte und wie sie freischwebend installiert worden war - und woher sie die Energie bezog, über Jahrzehnte oder Jahrhunderte, vielleicht sogar viel länger, eine fortwährende Leuchtkraft zu gewährleisten.

Weitere Regenbogenblumen gab es in einer kalten, meistens schneeumhüllten Felshöhle irgendwo in Alaska, in den Sümpfen Louisianas an fast unzugänglicher Stelle fernab jeglicher Zivilisation, und in der Ruine von Spooky-Castle in Schottland. Die Louisiana- und Alaska-Blumen nützten niemandem wirklich etwas, aber zwischen den anderen Punkten ersparten sie hohe Reisekosten… Deshalb war Zamorra daran gelegen, auch an anderen für ihn wichtigen Stellen der Erde Regenbogenblumen anzupflanzen, um eines Tages, wenn sie zu blühen begannen, dort einen »Landeplatz« zu haben und schneller vor Ort sein zu können. Von besonderem Interesse waren für ihn natürlich sowohl Tendyke’s Home im südlichen Florida als auch Baton Rouge, die Hauptstadt von Louisiana - immerhin lebte dort Yves »Ombre« Cascal, der eines der sieben Amulette besaß - beziehungsweise bis vor kurzem besessen hatte. Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte es ihm gestohlen. Aber Zamorra war sicher, daß Eysenbeiß es nicht lange bei sich behalten würde; Ombre hatte schon aus eigenem Antrieb oft genug versucht, das Amulett loszuwerden, weil er nicht in die magischen Geschehnisse und Auseinandersetzungen einbezogen werden wollte, und immer war das Amulett von selbst zu ihm zurückgekehrt! Das würde über kurz oder lang auch diesmal geschehen, ganz abgesehen davon, daß Zamorra selbst alles daran setzen wollte, daß Eysenbeiß diese Wunderwaffe nicht in seinem Besitz behielt.[1]

Außerdem schien Cascal trotz seiner Abneigung gegen Magie und Übersinnliches eine bedeutende Schlüsselfigur zu sein. Ein Grund mehr, auf jeden Fall in der Nähe von Baton Rouge Regenbogenblumen anzupflanzen.

Aber zunächst einmal hatte Zamorra den Keller seines Châteaus sicherer gemacht. Sämtliche Räume in diesen Schutz einzubeziehen, war zwar praktisch unmöglich, weil die Stollen und Kavernen im Fels immer noch weitgehend unerforscht waren, aber es reichte, den Durchgang von der Blumenkammer zum Rest des Kellers abzuschirmen. Andere Wege, durch Dutzende von Metern gewachsenen Felsens vorzustoßen, gab es offenbar nicht. Sollte also ein Schwarzblütiger künftig auf die Idee verfallen, das weißmagische Schutzfeld über dem Château zu »unterlaufen«, würde er zwar bis zu den Regenbogenblumen gelangen können, aber nicht weiter.

Zamorra spielte zudem mit dem Gedanken, die Blumenhöhle zu einer Falle zu machen, die Schwarzblütige zwar hinein - nicht aber wieder hinausließ. Aber er wußte nicht, wie die Blumen auf den Einsatz entsprechender Magie reagieren würden. Das mußte er erst herausfinden. Er wollte schließlich nichts überstürzen und sich möglicherweise mehr schaden als nützen.

Während er die Abschirmung installierte, entdeckte Zamorra ein paar Ableger. Sorgfältig topfte er sie in gut gedüngter Erde ein, um sie nach oben ins Château zu bringen. »Wir sollten uns die anderen Blumenkolonien auch einmal näher ansehen; vielleicht treiben auch sie gerade jetzt aus. Dann könnten wir einige Neuanpflanzungen vornehmen. Baton Rouge, Tendyke’s Home…«

Nicole Duval lächelte und betrachtete die winzigen Pflanzensprößlinge. »Nicht zu vergessen das Beaminster-Cottage«, erinnerte sie an Zamorras Besitz in der südenglischen Grafschaft Dorset.

***

»Und dann können wir auch gleich noch Lyon dazunehmen«, schlug er spöttisch vor. »Immerhin wird es immer Orte auf der Welt geben, die wir noch per Flugzeug ansteuern müssen, und dann könnten wir uns wenigstens die Anreise zum Flughafen erleichtern. Ein paar Blumen direkt ans Terminal, oder noch besser aufs Rollfeld, das wäre es doch…«

»Spinner!« erwiderte Nicole freundlich. »Wenn schon Lyon, dann aber auch unten im Dorf ein paar Blumen in Mostaches Kneipe. Erstens wirkt seine verräucherte Bude dann gleich freundlicher, und zweitens könnten wir dadurch öfters mal…«

»Noch öfter?« stöhnte Zamorra auf.

»Das ist gar nicht einzusehen - unser Weinkeller ist so voll, daß wir Jahre brauchen, mit den Vorräten fertig zu worden. Und das kostet uns nicht einmal einen Centime. Warum also soll's unserem Wirt besser gehen als uns?«

»Ich dachte weniger an seinen Verdienst«, schmunzelte Nicole. »Immerhin könnten wir uns so jederzeit mühelos zu einer postägyptischen achten Plage entwickeln…«

»Ja, du als Frau schaffst das spielend. Uns von Natur aus liebenswerten Männern fordert es beachtliche Schauspielkunst und Selbstverleugnung ab…«

»Haha«, machte Nicole finster. »Aber jetzt mal im Ernst: Wo siedeln wir diese zarten Pflänzchen an?«

»Ich schlage Baton Rouge vor«, sagte Zamorra. »Da können wir uns dann gleich auch nach Ombres gesundheitlichem Befinden erkundigen und weitere Informationen über den Amulettdiebstahl sammeln. Was uns Assi mitgeteilt hat, reicht mir nicht so ganz aus.«

»Einverstanden, aber ich rufe vorher Ted Ewigk an. Er soll mal nachschauen, ob er auch ein paar frische Ableger findet, die er uns vielleicht überlassen kann, dann können wir auf der Weiterreise auch Tendyke mit einer Regenbogenplantage in Mini-Form beglücken. Schließlich ist Miami ja nur einen Lufthopser von Baton Rouge entfernt.«

»Ja, etwa wie Paris von Madrid… wirklich nur ein kleiner Hopser…«

Eine halbe Stunde später stand fest, daß es in Rom frische Ableger gab. Damit stand einem Abstecher nach Florida aus kleingärtnerischen Erwägungen nichts im Wege. Nicole buchte die Flugverbindung in die USA, und dann gingen sie durch die Regenbogenblumen nach Rom, um sich mit den jungen Trieben einzudecken.

***

Stygia deutete mit ihrem Szepter, das aus einem auf einen Zauberstab gespießten Menschenschädel bestand, auf einen der vor ihr knienden Gehörnten. »Was tut Zamorra jetzt? Wird er noch nicht aktiv?«

Hilflos starrte der sehr niedrigrangige Dämon sie an. »Herrin, ich kann es nicht wissen!«

»Aber du kannst den ›Spiegel des Vassago‹ befragen und mir Auskunft erteilen!« Natürlich hätte sie das auch selbst gekonnt. Aber mehr und mehr begann sie sich in ihrer Rolle als Oberhaupt der Schwarzen Familie einzuleben. Warum sollte sie etwas tun, was sie auch an Untergebene delegieren konnte? Der rangniedere Teufel sprang auf und jagte davon. Er besorgte sich eine mit Blut gefüllte Schale und leitete die Beschwörung ein. Auf der dunkelroten Oberfläche entstand nach einer Weile ein Bild. Es hätte auch jede andere Flüssigkeit sein können - aber der Teufel nahm, was gerade greifbar war!

Im Thronsaal begann der Szepterschädel zu sprechen. Sein Unterkiefer bewegte sich, die lückenhaften Zahnreihen klickten gegeneinander. »Zamorra ist nicht zu sehen. Der Zauber des Spiegels dringt nicht durch die Abschirmung seiner Festung. Er muß sich noch in ihrem Innern befinden, Herrin.«

»Beobachte weiter«, raunte Stygia dem Schädel in den Ohrkanal. Das hatte zur Folge, daß der Teufel mit der Blutschale fast von den Fußsohlen geschoben wurde. Obwohl er sich in einem anderen Raum befand, hörte er Stygias Stimme wie einen Schrei. »Natürlich, Herrin!« kreischte er und preßte die krallenfingrigen Hände gegen die schmerzenden, spitz zulaufenden Ohren. Selbstverständlich war seine Konzentration dahin, und er mußte die Beschwörung von neuem beginnen.

»In der Zwischenzeit bringe man mir den Gefangenen«, ordnete Stygia gelassen an.

***

Ted Ewigk, der Mann mit dem Aussehen eines Wikingers auf Raubzug, begrüßte seine Freunde herzlich. »Schön, euch mal wieder hier zu sehen. Seit dem Ende der Echsenwelt hatten wir ja praktisch nicht mehr miteinander zu tun. Wißt ihr etwas darüber, ob und wie die Sauroiden sich inzwischen auf dem Silbermond eingelebt haben?«[2]

»Wir waren noch nicht wieder dort. Du weißt ja, daß es nicht einfach ist, zum Silbermond zu gelangen. Nichts geht ohne Julian Peters, und wo der gerade steckt… Willst du etwa eine Reportage darüber machen?« gab Zamorra zurück und spielte damit auf Ted Ewigks Beruf an, den er heute nur noch als Hobby betrieb, weil er durch außerordentliche Leistung und geschicktes finanzielles Taktieren längst mehr Geld besaß, als er benötigte. Nur der Spaß an der Arbeit trieb ihn hin und wieder dazu, internationalen Agenturen einen neuen »Ted Ewigk-Report« zu verkaufen, der sich jedesmal als kleine Goldgrube erwies. Manchmal hatte der Mann, der Mitte der Zwanzig schon Selfmade-Millionär gewesen war, das Gefühl, daß ein Zauber über seiner Arbeit lag.

»Der Silbermond und die Sauroiden sind keine Story«, wehrte er ab. »Aber bevor ihr das Messerchen zückt und den Ablegern an die Wurzeln geht, möchte ich euch beiden noch etwas zeigen.«

»Und das wäre?«

Der »Geisterreporter«, wie er manchmal auch genannt wurde, schmunzelte nur und ging voraus. Er führte seine Freunde in einen Teil des Arsenals. Der Ex-Politiker, der Ted damals diese Luxusvilla am nördlichen Rand Roms zu einem »Freundschaftspreis« verkauft hatte, hatte nicht gewußt, daß er nicht nur einen Keller besaß, sondern zwei, nur befand sich dieser zweite Keller in einer anderen Dimension und war nur mit einem kleinen Trick zu erreichen, den Ted eher zufällig herausgefunden hatte. In diesem dimensional verschobenen anderen Keller befanden sich nicht nur die Regenbogenblumen, sondern auch ein seit tausend Jahren vergessenes Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN. War das Finden ein Zufall oder eine Bestimmung, die Ted Ewigk, der selbst vorübergehend einmal an der Spitze der Dynastie gestanden hatte und von den eroberrungssüchtigen Kräften als »Friedensfürst« verspottet worden war, an ausgerechnet dieses Haus geraten ließ, als er einen neuen festen Wohnsitz in der Ewigen Stadt suchte?

In diesem Arsenal gab es technische Hinterlassenschaften der Ewigen, jedes Teil mindestens tausend Jahre alt. Kleinigkeiten wie Großgerät. Weltraumtaugliche Schutzanzüge, Waffen, Kommunikationseinrichtungen, sogar Fahrzeuge… Zamorra hatte immer vor der Inbetriebnahme dieser Dinge gewarnt. Wer konnte wissen, ob es nicht nach 1000 Jahren durch natürliche Materialermüdung und Korrosion Fehlschaltungen oder Kurzschlußströme gab, die das jeweilige Gerät in die Luft jagten?

Ted war in dieser Hinsicht etwas unbekümmert.

Er führte Zamorra und Nicole an vier Objekten vorbei, die eine entfernte Ähnlichkeit mit räderlosen Autos hatten und angeblich Luftfahrzeuge waren, die sich auf Kraftfeldern bewegten, durch die die Schwerkraft aufgehoben wurde. Zamorra fragte sich, warum man diese Fahrzeuge hier eingelagert hatte sie paßten durch keine einzige Tür, man hätte sie zerlegen und draußen wieder zusammenbauen müssen. Sie hätten nicht einmal durch den inzwischen zerstörten Materietransmitter gepaßt.

Vor drei zylindrischen Körpern, jeder etwa eineinhalb Meter dick, rund fünf Meter lang und an den beiden Enden leicht verjüngt, blieb Ted stehen. »Ich habe mich immer gefragt, was das für Dinger sein sollen. Tanks vielleicht? Oder Bomben von einer Größe, mit der man Planeten und Sterne sprengt? Jetzt weiß ich, was es ist. Ich habe eine zweite Inventarauflistung gefunden. Und da sind sie drin verzeichnet und bezeichnet.«

»Hm«, machte Nicole. »Bist du sicher, daß du nicht ein intergalaktisches Postleitzahlenverzeichnis aufgespürt hast?«

Ted grinste. »So etwas hätten die Ewigen sicher in Computern gespeichert.«

»Was zu einem ebensolchen Durcheinander geführt hätte wie das fünfstellige Zahlensystem der Post in Deutschland, die immer noch Probleme mit der Zustellung hat.«

»Was ich absolut nicht begreifen kann«, sagte Ted. »Italien hat fünfstellige Leitzahlen seit einer kleinen Ewigkeit, und jeder Brief kommt an -weit schneller, als die Gerüchteküche behauptet. Meistens sogar schneller als die angeblich so schnelle deutsche Post. Aber das ist eben der Unterschied zwischen flotten Werbesprüchen und der Praxis. Aber lassen wir das. Der übrigens handschriftlichen Liste nach sind das hier«, er deutete auf die drei Zylinder, »Hornissen«.

»Wie bitte?« stieß Nicole hervor. »Hornissen?«

»… handschriftlich, soso«, murmelte Zamorra. Für so rückständig hätte er die Ewigen nun doch nicht gehalten. Es war zwar bekannt, daß ihre der Menschheit um Jahrtausende oder Jahrzehntausende überlegene Zivilisation ausgerechnet mit Computern auf absolutem Kriegsfuß stand und sie heute noch mit Rechnern arbeiteten, die auf der Erde schon vor einem Jahrzehnt zum alten Eisen geworfen worden waren, aber daß solche Inventurlisten handschriftlich abgefaßt wurden, erstaunte ihn doch.

»Tja, so hat man die Dinger genannt. ›Hornissen‹. Paß auf.« Er berührte eine Stelle, die sich erst beim zweiten Hinsehen als Sensorfläche entpuppte. Es dauerte etwa zwei Sekunden, dann schwang eine Einstiegsluke hoch.

»Hier die zweite.« Ted wiederholte den Vorgang an einer anderen Stelle. Abermals hob sich ein Teil der Rumpfverkleidung.

Es mußte ein Personentransportobjekt sein! Zwei Sitze, jeder mit Instrumenten bestückt, sogar genug Platz, die Beine auszustrecken. Ted schwang sich in die »Hornisse«. »Das verflixte Ding ist sogar startklar«, stellte er fest und berührte einige Tasten. Sofort erhellten sich die digitalen Anzeigen. Aus der vorderen Einstiegluke schimmerte plötzlich Licht; Zamorra beugte sich vor und erkannte an der Innenseite dieser Luke einen Bildschirm.

»Was ist das nun? Ein bemannter Torpedo? Oder ein U-Boot? Ein Flugzeug kann’s nicht sein, weil es keine Flügel hat«, überlegte Nicole.

»Ich habe da eine dumpfe Befürchtung«, murmelte Zamorra. »Ähnliche Instrumente habe ich gesehen, als wir mit dem Sternenschiff der Ewigen und dann mit dem ringförmigen sogenannten ›Jagdboot‹ unterwegs waren. Sollte das hier eine Art Mini-Raumschiff sein? Ein Kleinst-Beiboot?«[3]

»Bingo«, verkündete Ted Ewigk. »Weltraumtauglich, schneller als das Licht, bewaffnet… wer so etwas in die Hand bekommt, kann damit einen Weltkrieg gewinnen.«

»Dann mach den Deckel mal ganz schnell wieder zu«, empfahl Zamorra. »Für Weltkriege sind andere zuständig, nicht wir Europäer!«

Ted schaltete den Strom wieder ab, stieg aus und verschloß die beiden Einstiege. »Die Frage ist, wie bei allen anderen größeren Objekten: Wieso sind sie hier eingelagert worden? Ich sehe kaum einen Weg, sie wieder nach draußen zu bekommen. Für diese monströsen Objekte sind die Türen des Hauses ebenso zu klein wie für die Schwebefahrzeuge.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir mal zwischendurch bedenken, daß dieses Arsenal sich in einer Art Dimensionsfalte befindet. Vielleicht gibt es Möglichkeiten, diese Objekte einfach ›hinausfallen‹ zu lassen, ohne sie vor Ort auch nur um einen Zentimeter zu bewegen. Sie tauchen dann entweder in festem Erdreich auf - oder in einer ganz anderen Dimension hoch in der Luft über einem Planeten oder mitten im leeren Weltraum. Aber du solltest davon ausgehen, daß ich nicht die geringste Lust habe, das herauszufinden.«

»Ich dachte, ich könnte euch mit dieser Entdeckung ein wenig aufmuntern«, sagte Ted. »Na schön, wer nicht will, der hat schon. Topft eure Blümchen um, trinkt ein Glas Wein mit und bestellt allen, die mich fürchten, einen herzlichen Gruß.«

»Wenn du meinst, daß das dem Fortkommen der Menschheit dienlich ist«, schmunzelte Zamorra und hieb dem Freund die Hand zwischen die Schulterblätter. Ted simulierte einen verzweifelten Hustenanfall. »Mein Sonnenbrand!« heulte er. »Bist du wahnsinnig?«

»Nein, ein Mensch«, konterte Zamorra.

»Ist das ein Unterschied?« staunte der Reporter. »Übrigens, was die Sache mit den gestohlenen Amuletten angeht, von der Nicole am Telefon erzählt hat: was werdet ihr tun? Braucht ihr Hilfe?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht«, gestand er. »Aber du kannst dich darauf verlassen, daß wir dich herbeizitieren werden, wenn es nötig wird.«

Ted grinste.

»Ich werde im Sturzflug mit einer ›Hornisse‹ anreisen«, drohte er an. Nicole seufzte. »Dieser Mann ist wirklich von allen guten und bösen Geistern verlassen. Und mit so etwas sind wir nicht nur bekannt, sondern auch noch befreundet… Das Leben ist wirklich eines der sieben schwersten!«

***

Diener schleppten den Gefangenen vor Stygias Thron. Die Dämonenfürstin erhob sich und kam ihm ein paar Schritte entgegen, musterte ihn eingehend. »Dich kenne ich«, sagte sie. »Du gehörst zu einer der Legionen des Astaroth. Ich habe dich in seinen Diensten gesehen.«

Der Gefangene antwortete nicht.

»Es ist schon einige Zeit her«, fuhr Stygia versonnen fort. »Damals saß Julian noch auf meinem Thron, nicht wahr? Wie ist dein Name?«

Der Roboter schwieg immer noch. Er sammelte nur Informationen, um sie gegebenenfalls zu seinem Vorteil einsetzen oder an seine Herren weitergeben zu können.

»Du weißt deinen Namen nicht mehr? Sie haben die Erinnerung daran gelöscht, nicht wahr? Sie haben dir alles genommen, was dich einmal auszeichnete. Du bist nur noch eine Hülle. Ein Roboter der Dämonengestalt. Mehr nicht. Ein Sklave, unserer Feinde. Soll ich deinen Herrn Astaroth nach deinem Namen fragen? Würde das deine Erinnerung wieder wecken?«

Ihr Gegenüber schwieg immer noch. Teufelswesen, die vor Stygia auf dem Boden kauerten und nur deshalb hier waren, um ihr zu gefallen und ihr zu Diensten zu sein, fragten sich, warum die Fürstin eine solche Geduld aufbrachte. Jeden anderen hätte sie ob seiner Verstocktheit bereits bestraft, ihn häuten und wenden lassen. Aber hier - nichts.

Stygia stand jetzt unmittelbar vor dem Roboter-Sklaven der Dynastie der Ewigen. »Deine Gestalt haben sie auch verändert. Sie haben dir zwei deiner vier Arme genommen, damit du menschlicher aussiehst, nicht wahr? Menschlicher! Es ist ein schlechter Witz. Aber dein Gesicht haben sie dir gelassen.«

Sie hob die Hand, berührte das Gesicht. Ihre Finger krümmten sich. Krallten sich in seine Haut, in sein Fleisch, rissen lange Spuren durch das Gesicht. Er zuckte nicht einmal zusammen. Reglos ließ er alles mit sich geschehen. Kein Blut floß. Verwundert betrachtete Stygia ihre Finger.

»Die Veränderung scheint tiefgreifender zu sein, als ich dachte«, murmelte sie. »Faszinierend.«

Er schwieg immer noch.

Stygia wandte sich um, bestieg wieder ihren Thron und winkte mit dem Schädelszepter.

»Bringt ihn fort«, befahl sie. »Öffnet ihn. Ich will genau wissen, was verändert wurde. Danach setzt ihn wieder zusammen. Ich brauche ihn noch -möglichst unversehrt.«

Der Roboter wurde davongezerrt. Stygia deutete auf einen der vor ihr kauernden Teufel.

»Komm zu mir«, befahl sie. »Und versüße mir die Zeit des Wartens.«

Ihr Untertan tat, wie ihm befohlen war, und gab sich alle erdenkliche Mühe.

***

Zwei Ewige, einer im Tau-Rang, der andere ein Rho, sahen sich an. »Der Kurier ist überfällig«, stellte Tau fest. »Er hätte schon vor einer Stunde eintreffen müssen.«

»Haben Sie den Einsatzplan überprüft?«

»Ja. Es gibt keine gemeldeten nachträglichen Veränderungen. Soll ich eine Sonde nach Ash’Caroon schießen und anfragen?«

Rho überlegte kurz. »Nein«, entschied er dann. »Noch nicht. Wir warten eine weitere Stunde. Danach informiere ich den ERHABENEN. Es wäre einfacher, wenn der Kurier eine Transmitter-Straße benutzt hätte.«

»Auch die Transmitter-Straßen sind anzapf bar«, entfuhr es Tau.

Rho hob die Brauen. »Sie befürchten, jemand hätte den Kurier abgefangen? Aber die stellare und dimensionale Position von Ash’Caroon ist geheim…«

»Vielleicht nicht geheim genug«, murmelte Tau unbehaglich. »Ich hoffe, es handelt sich nur um einen technischen Defekt, der den Kurier aufhält. Ansonsten werden wir eine Menge zu tun bekommen.«

»Nicht wir«, sagte Rho. »Die anderen. Aber wir sind dann von der nächsten Beförderung wieder etwas weiter entfernt.«

»Wenn wir nur wüßten, was der ERHABENE wieder ausheckt«, murmelte Tau. »Dann wäre mir wohler. Warum weiht uns niemand ein? Traut man uns nichts zu?«

»Vielleicht fürchten die Alphas, Betas und Gammas um ihre Autorität«, brummte Rho sarkastisch. »Schließlich sind sie doch die großen Alleskönner, die die Dynastie von einer Katastrophe in die andere taumeln lassen, allen voran der ERHABENE.«

»Wenn unser Gespräch abgehört wird, sind Sie in ein paar Stunden im glücklichsten Fall, ein Omega«, warnte Tau.

Rho winkte ab. »Seit unsere Zahl immer mehr abnimmt, nehmen auch die Todesurteile ab«, sagte er. »Wenn der Kurier in einer Stunde noch nicht hier ist, informiere ich den ERHABENEN, und zwar direkt, unter Umgehung seines Alpha-Adjutanten.«

»Viel Glück«, brummte Tau. Sein Unbehagen wollte einfach nicht mehr weichen…

***

»Wir haben ihn zerlegt und wieder zusammengesetzt, Herrin«, berichtete einer der Unterdämonen. Stygia versetzte dem erschöpften Teufel, den sie vorhin zu sich gerufen hatte, einen Stoß, so daß er die Stufen zum Knochenthron hinunterpurzelte. »Und?«

»Er ist nur noch ein Roboter, der seiner Programmierung gehorcht. In seiner Schädelkapsel schwebt ein Dhyarrakristallsplitter. Er versorgt den Körper mit Energie. Aber dieser Körper verfügt trotz der Veränderungen noch über die magischen Fähigkeiten von einst. Er kann immer noch all das, was er auch als Dämon konnte.«

Stygia nickte. »Nur gilt seine Loyalität jetzt der DYNASTIE DER EWIGEN«, murmelte sie. »Das ist unglaublich. Sie morden unser Fußvolk und machen es zu Zombie-Sklaven, deren Fähigkeiten sie sich dann bedienen können. Es geschieht durch die Amulette, die der ERHABENE sich zusammenraubte, nicht wahr?«

»Eine andere Möglichkeit besteht nicht. Der ERHABENE muß über sehr starke Amulette verfügen. Sie gehören vermutlich zu den zuletzt entstandenen, stärksten.«

Stygia nickte wieder. »Es ist, wie ich es vermutet habe. Der Roboter ist wieder voll funktionsfähig?«

»Ja, Herrin.«

»Dann laß ihn wieder frei.«

»Aber…«

»Aber genau dort, wo ich es haben will. Er ist der zweite Köder. Ich bin gespannt, ob mein ganz besonderer Freund ihn schlucken wird.« Und sie rieb sich die Hände, weil sie sicher war, daß Professor Zamorra gar nicht anders konnte, als so zu handeln, wie sie es sich vorstellte. Er hatte es doch selbst so formuliert: Und so, wie’s aussieht, werde ich auch im Sinne unserer Ratte aktiv werden müssen!

Er bekam jetzt einen Angriffspunkt frei Haus geliefert. Stygia flüsterte in das Schädelszepter: »Bericht!«

Der Beobachter, der über den »Spiegel des Vassago« nach wie vor Château Montagne im Blickfeld hatte und sich last zu Tode langweilte, schreckte hoch. »Zamorra hat seine Festung noch nicht verlassen.«

Stygia klatschte in die Hände. »Dann los!«

***

Zamorra und Nicole waren mit den Schößlingen wieder ins Château Montagne zurückgekehrt. Butler William, der Neuzugang aus Schottland, hatte derweil das Reisegepäck in Zamorras BMW verstaut und brachte jetzt auch die Kartons mit den Ablegern im Kofferraum unter. »Hoffentlich macht Ted mit dieser Technik keine Dummheiten«, unkte Nicole derweil. »›Hornissen‹…, das klingt bösartig, Chef. Hornissen stechen. Sie sind angriffslustig, aggressiv. Wenn die Ewigen diesen Flugkörper einen solchen Namen gegeben haben, handelt es sich um Waffen.«

»Jagdflugzeuge, wie?«

»Jagdraumschiffe«, korrigierte Nicole. »Wenn ich mir die Waffen vorstelle, über die die Ewigen verfügen… und so etwas in diese Dinger eingebaut… das ist ein Kampfpotential, das seinesgleichen sucht.«

»Ted ist kein leichtsinniger Narr«, sagte Zamorra. »Erstens kriegt er die verflixten Dinger nicht aus seinem Keller 'raus. Zweitens könnte er sie nicht fliegen. Er hat ja nicht mal einen Pilotenschein, und drittens hat Ted nicht die geringsten Macht-Ambitionen. Worüber also regst du dich auf?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Ich fürchte nur, daß wir mit diesen Teufelsdingern noch ein paar gewaltige Überraschungen erleben werden.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»So, wie der wissenschaftliche Fortschritt nicht dadurch aufgehalten werden konnte, daß man Galileo Galilei zum Widerruf seiner Behauptungen zwang, wird sich auch nicht viel ändern lassen, wenn wir Ted dazu bringen, das Arsenal zu versiegeln. Es ist da, die technischen Relikte existieren -und vielleicht haben wir dadurch sogar einen Vorsprung vor den Ewigen.«

»Wie meinst du das?«

»Ihre Technik ist der unseren überlegen - mal von der Computerpower abgesehen. Aber wenn wir sie mit ihren eigenen Waffen schlagen können, wenn wir teilweise ihre Technik benutzen - und vielleicht mit ein bißchen Glück und Phantasie sogar begreifen -, dann sind wir ihnen einen Schritt voraus. Genau den Schritt, den wir brauchen, um ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen zu können.«

Nicole hob die Brauen. »Vielleicht stellst du dir das alles zu einfach vor«, sagte sie. »Wer weiß, was dieses Sternenvolk noch alles mobilisieren kann, wenn es feststellt, auf dem bisher eingeschlagenen Weg nicht weiterzukommen. Weißt du, wie groß unser Universum ist, unsere Galaxis? Vielleicht haben sie längst andere Welten unterjocht - Welten, die sie vor tausend Jahren schon einmal beherrschten - und überschwemmen uns demnächst nicht nur mit ihren Robotern, sondern auch mit versklavten Söldnern! Dann können wir einpacken -das SDI-Programm ist ja leider so gut wie erledigt.«

»Was hat denn SDI damit zu tun?« staunte Zamorra.

Nicole lächelte und tippte sich an die Stirn. »Wenn Kampfaktionen durch Weltraumsatelliten aus der Umlaufbahrvgegen die Erde möglich sind, dann kann man diese Waffensysteme doch auch umdrehen und einen Angriff aus dem Weltraum abwehren, oder?«

»Hm«, machte Zamorra.

»Auf den Gedanken bin ich vor etwa fünf Jahren gekommen«, gestand Nicole, »als SDI noch recht aktuell war. Damals hat ein UFOloge, und zwar einer vom eher fanatischen Typ, behauptet, die USA hätten den UFOs, den Besuchern aus dem Weltraum, den Krieg angesagt. Und da habe ich mir überlegt, ob man mit SDI nicht Angriffe von außen abwehren wollte…«

»Du glaubst doch nicht etwa an den Quatsch, den ein fanatischer Spinner von sich gibt?«

Nicole lächelte. »Daß es fremde Lebewesen auf fremden Welten gibt, wissen wir, während die UFOlogen noch verzweifelt und bislang vergeblich versuchen, es der Öffentlichkeit zu beweisen. Und daß nicht alle uns freundlich gesonnen sind, wissen wir auch - darf ich dich an die erfreulicherweise nicht mehr existierenden Meeghs erinnern?«

»Lieber nicht«, murmelte Zamorra. »Wenn ich dich richtig verstehe, glaubst du also, daß man mit SDI eine Invasion der Dynastie stoppen könnte.«

»Ich glaube es nicht, aber ich halte es für eine Chance. Nur ist diese Sache ja inzwischen so gut wie erledigt, und demzufolge werden im Fall des berühmten Falles wohl wieder mal wir die Kastanien aus dem Feuer holen müssen. Diskutieren wir jetzt noch eine Stunde weiter, oder sehen wir zu, daß wir unser Flugzeug bekommen?«

»Wer hat denn mit der Diskussion angefangen, bitte?« knurrte Zamorra.

»Typisch Mann! Immer erst die Schuld bei anderen suchen.« Nicole grinste spitzbübisch, umarmte und küßte ihren Gefährten. »Laß uns fahren.«

Sie hatten das Vergnügen, auf der Rückbank Platz nehmen zu können. Butler William lenkte den Wagen. Der Mann mußte den Weg zum Lyoner Flughafen ja auch mal kennenlernen und konnte anschließend den BMW auch gleich wieder heimfahren. Bisher hatte Raffael Bois diese Aufgabe übernommen, aber der nun schon annähernd neunzigjährige Diener war über die jüngere Verstärkung gar nicht so unfroh, auch wenn er das nicht zugeben wollte.

William fuhr den Wagen vom Hof und die Serpentinen hinab, die ins Dorf und zur Hauptverkehrsstraße führte.

Sehr weit kamen sie allerdings nicht…

***

Tau schwang sich mit seinem Drehsessel herum, in dem er sich vor den Instrumenten langweilte und das Ende seiner Schicht herbeisehnte. Warum wurden diese primitiven Aufgaben immer noch nicht von Robotern erledigt? Schließlich funktionierten die ja auch nicht gerade unpräzise, waren relativ einfach zu konstruieren und kannten weder Langeweile noch Müdigkeit, weil beides in ihrem Programm nicht enthalten war. Zur Not ließen sie sich auch noch in jeder beliebigen Gestalt und mit zusätzlichen Händen und Augen ausstatten, wenn es erforderlich war. Tau hätte sich liebend gern von einem solchen künstlichen Wesen ersetzen lassen, um ungestörter seinen kreativen Philosophien nachgehen zu können oder an seinem Karriereplan zu arbeiten, der unzählige kleine Intrigen erforderte, die alle sorgfältig miteinander koordiniert werden mußten, und zwar so, daß keiner darauf kam, wer wirklich dahinter steckte. Tau hatte nicht vor, die nächsten zwei oder drei Jahrhunderte seinen relativ niedrigen Rang zu behalten. Er wollte aufsteigen. Sigma, Rho. Pi… vielleicht sogar Omikron. Aber das waren Ränge, die man sich erkämpfen mußte. Entweder durch bessere Leistungen oder durch Intrigen.

Vielleicht bot sich jetzt eine Gelegenheit, Punkte zu sammeln. Immerhin war Rho für diese Schicht verantwortlich, und wenn ihm ein Versagen zugeschoben werden konnte und man eine ganz zufällige Bemerkung an der richtigen Stelle fallenließ…

»Rho, die Zeit ist abgelaufen«, erinnerte er seinen Kollegen. Der winkte ärgerlich ab. »Weiß ich selbst… nur hoffe ich immer noch, daß der Kurier in den nächsten Augenblicken auftauchen wird…«

Das war es.

Tau schaltete eine Sichtsprechverbindung zur Lenkzentrale. »Der ERHABENE mußte unverzüglich informiert werden, daß der von Ash’Caroon erwartete Sonderkurier noch nicht eingetroffen ist. Ich vermute einen Überfall mit überlegenen Fremdmitteln auf seine ›Hornisse‹. Der Kurier ist seit zwei Stunden überfällig. Schichtführer Rho unterließ es bisher, eine entsprechende Meldung zu machen. Jetzt aber kann ich kein weiteres vorsätzliches Hinauszögern mehr mittragen. Die Verantwortung liegt beim Rho.«

Der wirbelte herum. »Sind sie wahnsinnig, Tau?« stieß er hervor. »Was soll der verdammte Blödsinn? Sie…«

Doch da war die Verbindung von der anderen Seite her schon wieder unterbrochen worden.

Tau lächelte. »Wollen Sie mich jetzt erschießen, Rho?« fragte er spöttisch. »Ich habe Sie schon einige Male darauf hingewiesen, daß der ERHABENE unverzüglich alarmiert werden muß, auch wenn es sich bei dem Kurier nur um einen Roboter handelt…«

»Diese bodenlose Gemeinheit zahle ich Ihnen heim, Tau, darauf können Sie sich verlassen«, stieß Rho zornig hervor und entdeckte im gleichen Moment, daß zwar die Lenkzentrale kommentarlos abgeschaltet hatte, nicht aber sein Assistent Tau, Das bedeutete, daß sie immer noch auf Sendung waren. Die Unterhaltung wurde gespeichert und würde auf Knopfdruck oder Routineabruf als geraffter Impuls gesendet werden. Es kam schon einmal vor, daß Kommunikationskanäle kurzzeitig überlastet waren, aber wichtige Informationen übermittelt werden mußten und der Übermittler weder warten wollte noch konnte, bis er eine freie Phase geschaltet bekam. Dann wurde die Speicherung als ultrakurzer Impuls gesendet und beim Empfänger wieder entzerrt. Solche Speicherungen konnten aus Sicherheitsgründen erst durch die Übermittlung wieder aus dem Speicher gelöscht werden. Es gab keine Möglichkeit, die eben gesprochenen Worte zu löschen oder zu manipulieren - höchstens durch eine mutwillige Beschädigung. Und die zu rechtfertigen, würde auch einem Rho-Ewigen schwerfallen.

Rho beugte sich zu Tau hinüber und schaltete dessen Gerät ab. »Sie verdammter, karrieresüchtiger Gangster, mir daraus einen Strick drehen zu wollen, nachdem wir elf Jahre vertrauensvoll zusammengearbeitet haben… aber ich sorge dafür, daß ab morgen ein anderer Ewiger Ihren Platz einnimmt. Sie dürfen sich mit einer neuen Aufgabe befassen! Daß Sie keinen Teamgeist besitzen, wird in Ihrer Akte festgehalten, denn das haben Sie mit Ihrer unglaublichen Frechheit soeben bewiesen…«

Na wunderbar, dachte Tau gelassen. Dieser Eintrag wog kaum, und aufgrund seiner Anschwärzung Rhos würde eine Versetzung eher eine Beförderung bedeuten!

Und ein wenig Abwechslung konnte ihm ohnehin nur guttun!

***

Drei Serpentinen unterhalb des Châteaus befand sich das Hindernis! William drückte auf die Hupe, nur ließ der Mann, der mitten auf der schmalen Straße stand, sich davon nicht beeindrucken. Er dachte gar nicht daran, Platz zu machen. Stirnrunzelnd brachte William den 740i zum Stehen. »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten: Manche Zeitgenossen sind einfach zu dumm zum Überleben. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich den Gentlemen nachdrücklich von der Straße entfernen.«

»Das lassen Sie mal lieber, William!« warnte Zamorra. »Rückwärtsgang und Startbereitschaft!«

»Wie meinen, Monsieur?« staunte William.

Zamorra öffnete die Fondtür. Der Fremde stand immer- noch reglos mitten auf der nur etwa drei Meter breiten Straße, die keine Möglichkeit bot, an ihm vorbei weiterzufahren. Wenn sich hier zwei Autos begegneten, mußte eines zurück bis zur nächsten Ausweichmöglichkeit fahren.

Der Mann, der in seiner stoischen Ruhe dem Wagen den Rücken zukehrte und sich nicht darum kümmerte, wer hinter ihm hupte und wartete, trug schwarze Kleidung, schwarze Handschuhe und eine schwarze Kopfbedeckung. Das alarmierte Zamorra. »Paß auf«, warnte Nicole. »Falls er angreift…«

...habe ich keine Chance, führte Zamorra ihre Warnung in Gedanken fort. Er trug nur sein Amulett bei sich, und wenn sein Verdacht stimmte, es hier mit einem »Mann in Schwarz.« zu tun zu haben, nützte es ihm herzlich wenig. Auf die Helfer der Ewigen sprach es einfach nicht an. Außerdem war er nicht sicher, ob es überhaupt noch voll funktionstüchtig war, weil es erst vor ein paar Tagen von einem Laserstrahl zur Weißglut erhitzt worden war. Und bis jetzt hatte Zamorra noch keine Gelegenheit gefunden, seine Funktionsfähigkeit zu testen - das ging in letzter Konsequenz nur im wirklichen Ernstfall.[4]

Blaster und Dhyarra-Kristall aber befanden sich mitsamt dem »Einsatzköfferchen« im Gepäck und somit im Kofferraum. Schließlich konnte Zamorra nicht mit einer Strahlwaffe in der Tasche durch die Flughafenkontrollen marschieren. Trotz des etwas ungewöhnlichen Aussehens des Blasters hätte man ihn erst einmal festgenommen. Im Gepäck ließ sich diese Waffe besser abschirmen - und jetzt auch leider nicht so schnell erreichen.

Zamorra stieg aus. Er hörte Nicole drängen: »Nun legen Sie endlich den Rückwärtsgang ein, William! Himmel, haben Sie bei Sir Bryont auch so schwerfällig reagiert? Dann verstehe ich- nicht, weshalb er so lange leben konnte…«

Zamorra bewegte sich langsam auf den Fremden zu. Etwas stimmte mit dem Mann nicht. Der Professor trat neben ihn und sprach ihn an, ging dann um ihn herum. Er sah tote Augen. Wenn dieses Wesen ein »Mann in Schwarz« war, paßte das zwar durchaus ins Bild, aber warum verbarg er seine Augenpartie dann hinter einer schwarzen Sonnenbrille?

Zamorra hatte das Amulett unter dem Hemd vor seiner Brust hängen. Es erwärmte sich leicht. Es maß jetzt, ganz aus der Nähe, einen winzigen Hauch Schwarzer Magie an, die von der unheimlich wirkenden Gestalt ausgehen mußte.

Einer der Roboter der »neuen Generation«, von der die Ratte geredet hatte? Aber wenn das stimmte, was tat dieses seltsame Halbwesen dann hier auf der Straße nach Château Montagne, und warum reagierte es auf nichts?

Der Motor des BMW lief immer noch. William senkte die Fensterscheibe ab. »Monsieur, ich muß Sie daran erinnern, daß das Flugzeug nicht auf Sie warten wird.«

»Dann nehmen wir eben ein anderes Flugzeug«, sagte Zamorra. »Dieser Bursche hier ist mir nicht ganz geheuer, und den lasse ich nicht einfach so vor meiner Haustür stehen.« Er berührte den Arm des Schwarzgekleideten, der sich jetzt bereitwillig von der Straße ziehen ließ. Zamorra entschied sich.

Er ging zum Kofferraum, öffnete das Gepäck und nahm den Einsatzkoffer heraus. Der konnte immerhin noch als Handgepäck durchgehen. »William, Sie fahren mit dem Gepäck nach Lyon und geben es in die Fracht. Nicole und ich bleiben hier und kümmern uns um diesen komischen Vogel. Rufen Sie über das Autotelefon oben im Château an. Raffael soll mit Nicoles Wagen herunterkommen. Mit dem kommen wir dann entweder nach, oder wir rufen Sie an, und teilen Ihnen mit, daß Sie am Air France-Schalter möglichst freundlich lächelnd die Tickets auf einen späteren Flug umbuchen müssen.«

»Aber, Monsieur, das kostet doch hohe Gebühren«. William stellte unter Beweis, daß seine Wiege in Schottland stand.

»Uns nicht. Von uns ist man so etwas nämlich gewöhnt. Wir sind schließlich Dauerkunden. Lilian heißt die junge Dame, mit der Sie es zu tun haben werden, aber verzichten Sie bei dem Gespräch um Himmels willen auf Ihre britische Steifheit.« .

Nicole war schon ausgestiegen. William fuhr los. »Schaffen wir das überhaupt?« fragte Nicole und sah den »Mann in Schwarz« mißtrauisch an.

»Wenn wir sein Geheimnis in einer halben Stunde gelüftet haben - ja. Dann lasse ich dich ans Lenkrad, und wir sind noch rechtzeitig zum boarding in der Maschine, vor allem wenn William schon die checkin-Formalitäten für uns erledigt hat. Die Tickets liegen ja ohnehin noch am Air-France-Schalter.«

Dort war man an solche Blitzbuchungen gewöhnt. Das ging mittlerweile sehr unbürokratisch, und einmal im Monat wurde Zamorra eine Gesamtrechnung zugestellt, die dann ebenso unbürokratisch beglichen wurde. Man kannte sich seit vielen Jahren!

Zamorra nahm den Blaster und den Dhyarra-Kristall aus dem Aluminiumkoffer und drückte die Strahlwaffe Nicole in die Hand. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob unser Freund uns etwas zu sagen hat!«

***

Ash’Cant war schon immer die Privatwelt des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen - unabhängig davon, wer sich gerade dieses Titels erfreute. Aber mit dieser Welt, die alle paar hundert Kilometer ein völlig anderes Gesicht zeigte und teilweise recht bizarre Bewohner besaß, hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß sich bisher noch nicht richtig anfreunden können. Zu stark war der Regierungspalast, unweit der Königsstadt Faronar, von seinem Vorgänger geprägt. Eysenbeiß war von einem ganz anderen Schlage, er fühlte sich hier nicht wohl. Natürlich wäre es einfach gewesen, alles in seinem Sinne zu verändern, aber er machte sich diese Mühe nicht und beschränkte sich darauf, hin und wieder nach dem Rechten zu sehen und sich von seinem Verwaltungspersonal berichten zu lassen, was sich in den umliegenden Königreichen tat. Viel änderte sich nie; Ash’Cant war eine Welt mit recht statischer, feudalistischer Gesellschaft, und die früheren ERHABENEN hatten zwar von Anfang an den Königen und Clanshäuptlingen die eigene Macht recht drastisch verdeutlicht, aber stets darauf verzichtet, in interne Verhältnisse einzugreifen. Auch hatten sie sich nie in irgendwelche Bündnisse eingelassen.

Eysenbeiß befand sich eigentlich nur noch in seinem Palast, weil er auf die Ankunft eines Kuriers von Ash’Caroon wartete. Es handelte sich um einen Roboter der neuesten Art, an deren Formung er selbst beteiligt war. Nur er konnte die mit magischen Kräften versehenen neuen Helfer herstellen; dank der erbeuteten drei Amulette, von denen er zwei diesem überheblichen Narren Asmodis und eines dem erfolglosen Glücksritter Ombre abgenommen hatte. Diese drei Amulette gaben ihm die Möglichkeit der Umformung von Dämonen. Er selbst war lange genug Herr der Hölle gewesen, um mit seinem Wissen Tips geben zu können, welche dämonische Wesen einzufangen waren. Die Häscher waren bereits am Werk und wurden häufiger fündig, als man glauben mochte; die Dämonischen befleißigten sich eines schier unglaublichen Leichtsinns. Aber vermutlich wußte sie noch nicht, in welcher Gefahr sie sich neuerdings befanden. Denn bisher hatten sie nur ein paar menschliche Jäger und Amun-Re zu fürchten gehabt. Letzterer war unter dem ewigen Eis der Antarktis begraben und besaß keine Möglichkeit, aus eigener Kraft wieder frei zu kommen, und an erstere hatte man sich längst gewöhnt wie an Hagelschlag und Orkane. Die DYNASTIE DER EWIGEN war in den letzten Jahren kein wirklicher Machtfaktor mehr gewesen. Und niemand ahnte, daß Eysenbeiß in aller Heimlichkeit daran ging, das zu ändern!

Es war ihnen wahrscheinlich noch gar nicht aufgefallen, daß ein paar Dutzend ihrer niedrigen Artgenossen in den letzten Tagen spurlos verschwunden waren. Bis sie es merkten, besaßen die Ewigen dann schon eine kleine Armee williger Sklaven, deren magische Fähigkeiten sie fast unüberwindbar machten. Indessen hoffte Eysenbeiß, daß es für ihn nicht in hektische Arbeit ausarten würde - schließlich war er der einzige, der dieser Verwandlung den letzten Schliff geben konnte!

Und jetzt war einer dieser neuen Roboter seit zwei Stunden überfällig? Und niemand hatte daran gedacht, nach ihm suchen zu lassen? »Die interdimensionalen Kursvektoren sind bekannt, und selbst wenn er getarnt fliegt, kann er von unseren Maschinen angepeilt werden. Ich will sofort wissen, was mit dem Kurier geschehen ist!«

»Vielleicht ein Maschinendefekt, ERHABENER«, wandte der Gamma ein, der die Nachricht überbracht hatte.

»Vielleicht«, gestand Eysenbeiß zu, »obgleich dann so viel an Technik gleichzeitig ausgefallen sein muß, daß es schon wieder unglaubhaft wirkt. Sollte sich dieses Verschwinden für uns zu einer Gefahr ausweiten, werde ich den für die Verzögerung Verantwortlichen empfindlich bestrafen lassen.«

Nun mußte er vielleicht doch länger auf Ash’Cant bleiben, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Auf der Erde fühlte er sich viel wohler! Aber da gehörte ein ERHABENER nicht hin. Der erste und letzte, der die Erde zu seiner Residenz gemacht hatte, war Zeus gewesen, aber der war als ERHABENER freiwillig zurückgetreten und residierte jetzt in einer anderen, recht kleinen Welt, die Straße der Götter genannt wurde. Mit so etwas würde Eysenbeiß sich niemals abfinden können.

Eysenbeiß griff sich an die Brust. Unter seinem silbernen, weitgeschnittenen Overall hingen die drei Amulette. Plötzlich kam ihm ein böser Verdacht.

Sollte etwa Zamorra hinter dem Verschwinden des Kuriers stecken?

***

Der Teufel, der in Stygias Auftrag mit Hilfe des »Spiegel des Vassago« immer noch Château Montagne beobachtete, hatte eine Neuigkeit zu melden. »Herrin«, sprach der Szepterschädel seine Worte, »Professor Zamorra hat seine Festung verlassen und zusammen mit seiner Begleiterin den ›Mann in Schwarz‹ gefunden. Er befaßt sich jetzt mit ihm.«

»Beobachte weiter«, befahl Stygia scheinbar ungerührt. Wieder flogen dem armen Teufel fast die Ohren weg. Mit einer lautlosen Verwünschung beobachtete er weiter und wünschte sich inständig, ein mächtiger Dämon möge kommen und Stygia von ihrem Thron stürzen - ein Dämon, der eine leisere Stimme pflegte.

Derweil war die Fürstin der Finsternis gar nicht so gelassen, wie sich nach außen hin zeigte. Zamorra schien den Köder zu schlucken. Was würde er jetzt unternehmen?

Gespannt wartete sie ab und entwickelte für das Tun ihres Erzfeindes, den sie ohne dessen Wissen zu ihrem Werkzeug umfunktionieren wollte, ein fast wissenschaftliches Interesse.

***

Der »Mann in Schwarz« reagierte auf keine äußeren Reize. Es war, als habe ihn jemand abgeschaltet. »Aber, wie zum Teufel ist er auf diese Straße gekommen und hat sich dann auch noch so dämlich hingestellt, als interessiere das Château ihn überhaupt nicht?« knurrte Zamorra verdrossen.

»Sieh’s von der positiven Seite -solange er bewegungslos verharrt, greift er natürlich auch nicht an.«

»Natürlich«, wiederholte Zamorra kopfschüttelnd. »Mir wäre es fast lieber, er griffe an, als daß er einfach nur dasteht und gar nichts tut. Der ist doch verdreht!«

Vom Château her rollte ein weißes, chromblitzendes Monstrum mit Haifischmaulgrill zwischen den Scheinwerfern und riesigen, raketenförmigen Heckflossen an den hinteren Kotflügeln heran. Raffael Bois kam den Dreiviertelkilometer mit Nicoles Cadillac-Fossil, Baujahr ’59 herunter und stoppte jetzt ab. Das Verdeck des Wagens war zurückgeklappt.

Zamorra winkte ihm zu. »Ein Stück weiter am Feldweg drehen Sie bitte. Dann laden wir diesen seltsamen Herrn ein.«

»Was soll denn das?« fragte Nicole mißtrauisch.

»Ich will versuchen, ihn durch die Abschirmung ins Château zu bringen.«

»Das klappt doch nie, wenn er tatsächlich mit Schwarzer Magie behaftet ist!« prophezeite Nicole.

»Eben das will ich ja herausfinden. Das Amulett hat erst angesprochen, als ich ganz dicht vor ihm stand. Bei der Riesenratte war es doch genauso -und bei ihren Ablegern, die sie uns in den Keller teleportiert hat.«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Chef, das ist Mumpitz. Selbst Menschen, die nur mit Schwarzer Magie beeinflußt worden sind und selbst keine besitzen, kommen nicht durch die Abschirmung, wenn diese Magie noch in ihnen wirksam ist. Also wird das auch hier nicht funktionieren. Du kannst dir das Experiment sparen. Uns fliegt der Jet davon.«

»Hast du es nicht schon mal in weniger als einer Dreiviertelstunde geschafft, zum Flughafen zu kommen? Das verschafft uns zehn zusätzliche Minuten Spielraum.«

»Aber nicht während des Feierabendverkehrs!« protestierte Nicole.

»Dann eben über die Autobahn und St. Etienne. Das ist zwar weiter, geht aber schneller.«

»Bis auf die Mautstellen«, fauchte Nicole. »Kein Risiko, mein Lieber. Wir rufen William an, er soll auf die nächste Maschine umbuchen. Das Gepäck kommt ja auch ohne uns in Baton Rouge an.«

»Wichtig sind eher die Pflanzen«, wandte Zamorra ein. Raffael war mit dem Cabrio wieder da. Zamorra drängte den »Mann in Schwarz« auf den Beifahrersitz und flankte selbst über die Bordwand auf die Rückbank. Nicole kletterte ihm etwas weniger sportiv hinterher, rührte aber keinen Finger, was den Cyborg anging. Nur den Blaster hielt sie ständig auf ihn gerichtet. Sie hatte auf den Laser-Modus geschaltet, weil Lähmstrahlen reine Energieverschwendung waren. Mit ihnen war er, wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, nicht zu stoppen.

Der Cadillac rollte die Serpentinenstraße wieder hinauf und näherte sich dem Château, das von einer hohen Wehrmauer und an der Stirnseite zusätzlich von einem wohl eher dekorativen Wassergraben umgeben war, über den eine immerhin funktionierende Zugbrücke führte. Die Burgmauer und die Grenze der weißmagischen Abschirmung waren identisch.

»Vorsichtig«, bat Zamorra. »Ganz langsam fahren. Nicht, daß der Bursche uns plötzlich verrückt spielt…«

Der Vorderwagen tauchte in die unsichtbare Sphäre und durchdrang sie, rollte durch das Tor. Dann kam die Windschutzscheibe, die vordere Sitzbank… unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an. Gelang es, den »Mann in Schwarz« ins Château zu bringen? Oder wurde er gleich gegen die Sitzlehne gepreßt und zerquetscht? Natürlich würde Raffael vorher stoppen.

Gleich mußte der Moment kommen -jetzt!

***

»Herrin, soeben versuchte Zamorra, den Roboter ins Château zu bringen!« meldete der beobachtende Teufel und zuckte in Erwartung von Stygias neuestem Antwortbrüllen schon mal vorsorglich zusammen.

Aber Stygia kam selbst.

Schwungvoll war sie von ihrem Thron aufgesprungen und versetzte sich mit ihrer schwarzmagischen Art der Fortbewegung direkt zu dem Beobachter. Jetzt wollte sie selbst dabei sein und sich nicht mehr mit einem Bericht aus zweiter Hand zufriedengeben.

Auf der Oberfläche der häßlich roten Flüssigkeit sah sie den Wagen, der die schmale, kurvenreiche Straße zum Château hinauffuhr.

Neben Stygia tauchte jener Dämon auf, der für die Untersuchung und anschließende Präparierung des Roboters zuständig gewesen war. Er neigte respektvoll den Kopf. »Euer Plan scheint zu gelingen, Herrin. Der Cyborg ist nicht aktiviert, aber er läßt sich mit einem Befehl einschalten.«

»Und dazu bist du in der Lage?«

»Ja, Herrin!«

Das genügte der Fürstin der Finsternis. Sie packte ihn im Nackenfell, drehte sich dreimal um die eigene Längsachse und stampfte dreimal auf, während sie die Zauberformel sprach. Im nächsten Moment lösten sie sich beide in den Tiefen der Hölle auf und wurden ganz in der Nähe von Château Montagne, in Sichtweite der Autos, wieder existent.

Es stank nach Schwefel.

Gebannt beobachtete Stygia das Schauspiel jetzt live. »Er will ihn ins Château bringen? Wenn er es schafft, mußt du den Roboter in dem Moment aktivieren, in dem der Durchgang erfolgt, verstehst du?«

»Sicher, Herrin!«

Er hob beide Klauen, führte sie aneinander und brachte die Finger in eine bestimmte Anordnung zueinander. Dann richtete er sie auf den Cadillac und das Burgtor, das der Wagen in diesem Augenblick erreichte.

»Jetzt…«

Ein Kraftstrom floß. Etwas geschah…

***

Der Cadillac rollte durch das Tor! Im gleichen Moment, in dem der »Mann in Schwarz« durch die unsichtbare Barriere glitt, zuckte er heftig zusammen. Sein Mund öffnete sich zu einem durchdringenden, qualvollen Schrei, und die Arme ruckten abwehrend hoch, allerdings seltsam unkoordiniert - dann war es wieder vorbei. Er schrie doch nicht. Seine Arme sanken herab; der Oberkörper neigte sich leicht nach vorn, und der Kopf drehte sich. Tote, glanzlose Augen sondierten die Umgebung. Der »Mann in Schwarz« war erwacht!

»Aufpassen«, sagte Raffael, tippte das Gaspedal an und ließ den Cadillac mit vehementer Kraftentfaltung vorwärtsdrängen. Mitten im Vorhof stoppte er ihn wieder ab, gleich weit vom Tor und vom Hauptgebäude entfernt. Er mochte zwar ein Greis sein, wußte aber immer noch, worauf es in solchen Fällen ankam.

Zamorra und Nicole sprangen aus dem Wagen. Raffael arretierte die Stockhandbremse und stieg so schnell aus, wie seine alten Gliedmaßen es ihm erlaubten. Nicole hielt den Blaster wieder auf den »Mann in Schwarz« gerichtet. Zamorra hielt den blau funkelnden Sternenstein hoch.

»Aussteigen!«

Der »Mann in Schwarz« gehorchte sofort. Zamorra war allerdings nicht sicher, ob das auf seine Autorität zurückzuführen war oder ob das Programmgehirn im gleichen Moment diesen Befehl geschaltet hatte. Überhaupt - wieso war der Unheimliche gerade im Moment des Durchgangs zum Leben erwacht? Hatte ihn etwa die Energie der Abschirmung eingeschaltet? Das war unmöglich. Es mußte eine andere Ursache für die plötzliche Aktivität geben!

Auf jeden Fall sah Zamorra seine Vermutung bestätigt. Der Hauch Schwarzer Magie, der sich der Reaktion seines Amuletts nach noch in diesem Cyborg befand, reichte nicht aus, ein Durchdringen des Abwehrschirms zu verhindern…

***

»Fantastisch«, flüsterte Stygia kaum hörbar. »Es hat funktioniert.«

Sie konnte zwar nicht erkennen, ob der Roboter jetzt tatsächlich aktiv wurde - und wenn ja, in welcher Form. Aber immerhin war er durchgeschleust worden. Das war eine interessante Beobachtung. Sie ließ zwei Schlüsse zu: Entweder konnten die umgeformten Dämonen die Abschirmung per se durchbrechen, oder - sie war von Zamorra oder einem seiner Helfer eigens für diesen Vorgang außer Kraft gesetzt worden.

Blitzschnell keimte in Stygia ein neuer Gedanke; eine kleine Variante ihres Plans. »Schnell!« stieß sie hervor. »Versuche zu folgen.«

»Aber die Abschirmung wird mich töten.«

»Ich befehle es dir!« herrschte sie ihn an. In den Augen des Teufels irrlichterte es entsetzt. »Herrin, ich habe euch treu gedient! Warum schickt Ihr mich jetzt in den Tod?«

»Vielleicht existiert die Abschirmung im Augenblick nicht!«

»Und wenn doch?« zitterte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Um einen meinen Vorgänger, den großen Asmodis, zu zitieren: Mit etwas Schwund muß man immer rechnen. Nun spute dich!«

Zögernd setzte der Teufel sich in Bewegung. »Schneller!« herrschte die Dämonin ihn an und half mit ihrer Magie ein wenig nach. Der Teufel rannte wie von Furien gehetzt die wenigen hundert Meter zum Château hinauf und auf das Tor zu. Er erreichte noch die Zugbrücke und das Tor -dann wurde von er von einer grellen Entladung gepackt und zurückgeschleudert. Kreischend raste er fast fünfzig Meter weit durch die Luft, sprühte Funken und prallte hart auf den Boden. In seinem Pelz knisterten Entladungen, schmorte es ätzend. Aber er war nicht tot.

»Bedauerlich«, murmelte die Fürstin der Finsternis und ließ offen, ob sie damit die unveränderte Existenz der Abschirmung meinte oder das Überleben ihres Dieners. Sie wartete eine Weile ab, sah Nicole Duval am Tor erscheinen, Zamorras Amulett in der Hand und sich wachsam umsehend. Aber sie konnte Stygia nicht entdecken, und auf die große Entfernung reagierte das Amulett nicht intensiv genug, zumal Stygia bemüht war, ihre dämonische Aura abzuschirmen. Duval zog sich wieder zurück.

Stygia begab sich zu dem Teufel, packte ihn und kehrte mit ihm in die Schwefelklüfte zurück.

»Du hast mir einen großen Dienst erwiesen«, lobte sie ihn. »Ich werde bei Gelegenheit daran denken.«

Er kroch davon, halbtot, verletzt, geschwächt. Auf Stygias Dank und künftiges Wohlwollen hätte er gern verzichtet, wenn er statt dessen unverletzt geblieben wäre. Was ihm der weißmagische Energieschirm angetan hatte, würde nie mehr verheilen.

***

»Was zum Teufel war das?« stieß Zamorra hervor, als die grelle Lichterscheinung am Tor aufloderte. Der ›Mann in Schwarz‹ reagierte nicht darauf. Nicole warf Zamorra den Blaster zu und rief das Amulett. Gerade noch unter dem Hemd vor seiner Brust hängend, erschien es im nächsten Moment in ihrer Hand. Sie rannte zum Tor, trat vorsichtig ins Freie und sah sich aufmerksam um. Dann kam sie zurück.

»Nichts zu erkennen«, sagte sie. »Entweder hat einer der früheren… ah… Freunde unseres seltsamen Gastes versucht, ihm zu folgen und ist abgewehrt und dabei zerstrahlt worden, oder…«

Zamorra runzelte die Stirn. »Oder was?«

»Es ist ein verrückter Gedanke«, gestand Nicole. »Vielleicht eine verspätete Reaktion des Abwehrschirms?«

»Aber der hier hat selbst keine Reaktion gezeigt«, erwiderte Zamorra und deutete auf den »Mann in Schwarz«, der scheinbar aufmerksam zuhörte.

»Na, dann kommt ja noch einiges an Rätselraten auf uns zu«, sagte Nicole. »Gut, daß William gerade nicht hier ist. Der würde ausflippen vor Sorge um Patricia und Lord Zwerg. Hast du bei deinem Experiment überhaupt an die beiden gedacht?«

»Lord Zwerg« war Nicoles Bezeichnung für den gerade ein paar Wochen jungen Sir Rhett Saris, und Lady Patricia war seine Mutter. Zamorra hatte die beiden eigens samt Butler aus Schottland hierher geholt, weil sie hier besser vor dämonischen Überfällen geschützt waren und hilfreiche Freunde vor Ort hatten. Und jetzt holte er den »Mann in Schwarz« in den abgeschirmten Bereich…

»Solange ich hier stehe und aufpasse, bekommt der MIB keine Chance, etwas Unkontrolliertes zu tun«, behauptete der Parapsychologe. »Patricia und der Kleine sind sicher. Und daß die Abschirmung auch immer noch erstklassig funktioniert, hat sie gerade bewiesen - an eine verspätete Reaktion auf unseren Superkandidaten glaube ich nämlich nicht. Es dürfte eher so sein, daß die Dämonen um die Verwandlung dieses vermutlichen ExArtgenossen wissen und ihn uns vielleicht sogar vor die Tür gestellte haben. Erinnerst du dich an die Ratte? Vielleicht ist das hier eine parallele Aktion, diesmal nicht von einem Einzelgänger, sondern von der Schwarzen Familie.«

»Ehe Stygia dich um Hilfe bittet, werden alle Feiertage abgeschafft«, erwiderte Nicole.

»Oh, das ist vermutlich das geringste Problem«, schmunzelte Zamorra. »Drüben in Deutschland sind die Politiker ja gerade eifrig dabei…«

»Bleib mal ernst. Du hast uns hier möglicherweise ein Trojanisches Pferd hereingeholt«, warf Nicole ihm vor.

»Im Gegensatz zu den alten Trojanern haben wir aber die Möglichkeit, es zu durchleuchten. Als Cassandra machst du dich dabei nicht mal schlecht…«

»Dann solltest du auf mich hören, auch wenn die Trojaner Cassandras Warnungen ignoriert haben. Niemand verlangt von dir, daß du den Untergang der Stadt am Skamandros hundertprozentig nachspielst.«

»Das tue ich schon deshalb nicht, weil ich nicht vorher zehn Jahre lang um eine entführte Frau Krieg geführt habe«, gab Zamorra launig zurück. »Na schön, sehen wir mal, wie unser aufgeweckter Cyborg sich jetzt verhält.«

»Hoffentlich erlebst du nicht dein blaues Wunder«, warnte Nicole.

***

Stygia ließ sich wieder auf ihrem Thron nieder. Der Plan hatte bisher funktioniert. Jetzt mußte sie abwarten und versuchen, ihre Ungeduld und Neugierde zu zügeln. Ein Blick in die Mauern von Château Montagne war ihr verwehrt. Ein weißmagischer Beobachter hätte den »Spiegel des Vassago« durchaus benutzen können, um durch die Abschirmung zu sehen. Aber in diesem Fall steckte Schwarze Magie dahinter und wurde abgewehrt. Was blieb, waren Vermutungen.

Aber irgend etwas mußte ja passieren. Und wenn Zamorra diesen zweiten Köder wirklich schluckte, würde er schon in Kürze dem ERHABENEN der Dynastie an den Kragen gehen.

Eysenbeiß…?

Das Programmgehirn des »Mannes in Schwarz« konnte Zamorra den Weg zum ERHABENEN weisen.

»Wenn er wirklich Eysenbeiß ist, so hat er schon längst kein Recht mehr, noch immer zu leben«, flüsterte Stygia und ballte die Fäuste, bis die Krallen sich in ihre Haut bohrten. »Exekutiere ihn, Zamorra, schaff ihn aus der Welt -und vor allem: nimm ihm die verfluchten Amulette wieder ab!«

Alles weitere ließ sich regeln. Stygia hoffte, daß sie die Amulette in ihre Hände bekam. Aber selbst wenn es nicht geschah - wenn Zamorra sie behielt, war das immer noch besser, als sie in den Händen des ERHABENEN zu wissen.

Denn dann war die Hölle plötzlich im Nachteil gegenüber der Dynastie beim Kampf um die Macht. Wie sehr, das zeigte sich bereits jetzt. Dieser Dämon aus Astaroths Legionen, die Ratte und ein paar andere waren nicht die einzigen und würden es auch nicht bleiben, die plötzlich verschwanden -weil sie in Gefangenschaft der Ewigen gerieten! Vielleicht glaubten die Ewigen ja, diese Entführungen blieben unbemerkt. Aber da täuschten sie sich.

Stygia war bereit, zurückzuschlagen. Als sie sich mit einem Trick zur Fürstin der Finsternis gemacht hatte, hatten sie nicht nur gewaltige Macht an sich gerissen, sondern auch Verantwortung übernommen. Sie konnte nicht zulassen, was die Ewigen taten.

Und sie hoffte, daß Zamorra für sie die Kartoffeln aus dem Feuer holte.

Aufgaben mußte man delegieren.

Und warum nicht einen Feind gegen den anderen ausspielen, um zum Schluß die lachende Dritte zu sein?

***

Zamorra sah den »Mann in Schwarz« lange an. »Folge mir!« befahl er ihm schließlich. Der MIB gehorchte stumm und schritt hinter Zamorra her, der vorsichtshalber nach wie vor die Waffe auf ihn gerichtet hielt, entschlossen, ihn im Zweifelsfalle sofort unschädlich zu machen und dafür notfalls auf die geplante Befragung zu verzichten. Nicole sah den beiden kopfschüttelnd nach. Dann griff sie zum Autotelefon und wählte von Fahrzeug zu Fahrzeug Butler William an.

Den erwischte sie nur fünf Kilometer vor Lyon.

»William, denken Sie daran, Mademoiselle Lilian freundlich, aber durchaus locker entgegenzutreten, wenn Sie unsere Flugkombination nach Baton Rouge umbuchen. Wenn die nächste Verbindung in die USA schon innerhalb der nächsten drei Stunden geht, wählen Sie die übernächste. Die Pflanzen und das Gepäck als Fracht können Sie trotzdem schon vorausschicken.«

»Die übernächste?« staunte William.

»Sie haben’s gehört.« Nicole unterbrach die Verbindung wieder. Sie befürchtete, daß sie mit den drei Stunden noch nicht auskamen. Und sie wollte sich keinesfalls nachträglich noch einmal unter Zeitdruck zwingen lassen.

Sie folgte Zamorra ins Gebäude. Laut Raffael hielten sich Lady Patricia und ihr Sprößling derzeit im Gästeflügel auf. Es war also nicht zu befürchten, daß sie sich gegenseitig über den Weg liefen und dabei der kleine Lord Zwerg in Gefahr geriet. Nicole lächelte unwillkürlich, als sie an Sir Rhett dachte. Ein Kleinkind in Château Montagne, lieber Himmel, wann hatte es das zuletzt gegeben? Selbst Raffael konnte sich daran nicht erinnern, dabei gehörte er fast zum Inventar des Château und hatte schon dem alten Knaben gedient, der das Schloß vor vielen Jahren an Zamorra weitervererbt hatte.

Inzwischen dirigierte Zamorra den MIB in sein Zauberzimmer. Das war ein großer Raum, der eigens für magische Experimente eingerichtet worden war und in dem es Sicherheitseinrichtungen gab, die ein Übergreifen magischer Phänomene auf den Rest des Châteaus verhindern sollten. Dafür hatte Zamorra gesorgt, seit der namenlose Gnom, Don Cristoferos Zeit-Zauber, mit seinen Experimenten von hier aus das ganze Château auf den Kopf gestellt hatte.

Nicole betrat als dritte den Raum. Diesmal ging es nicht darum zu zaubern, sondern nur darum, eine Befragung durchzuführen. Zamorra sprach den »Mann in Schwarz« an. »Wer bist du?«

»Ein Diener.«

»Wer oder was warst du früher?«

»Ich verstehe diese Frage nicht.«

»Was warst du, ehe du ein Diener wurdest?«

»Ich verstehe diese Frage nicht.«

»Wie ist dein Name?«

»Ich verstehe diese Frage nicht.«

Zamorra seufzte. Nicole schüttelte den Kopf. »Zwecklos, Chef«, bemerkte sie trocken. »Du wirst deine Fragen wohl anders formulieren müssen. Wie soll er sich daran erinnern, daß er einmal ein Dämon war oder welchen Namen er hatte, wenn sein organischer Gedächtnisspeicher, genannt Gehirn, nicht mehr existiert? Seine Erinnerung wird nur bis zu dem Augenblick zurückreichen, wo sein Programmgehirn aktiviert wurde, und MIB tragen keine Namen. Höchstens Bezeichnungen.«

Zamorra nickte. »Danke, Frau Lehrerin. Es war ja auch nur ein Versuch.« Er wandte sich wieder dem »Mann in Schwarz« zu, der reglos mitten im Raum stand wie weiland Frau Lot, nachdem sie sich gerade nach Sodom und Gomorrha umgedreht hatte, um das prächtige Feuerwerk über den beiden Sündenpfuhlen zu bewundern. Nur war die biblische Dame nach ihrer Verwandlung in ein für die damaligen Menschen überlebenswichtiges Mineral sicher nicht mehr so gesprächig gewesen wie der Roboter, der sich bei Betreten des Zauberzimmers einmal umgesehen hatte und sich seitdem nicht mehr regte.

»Welche Bezeichnung trägst du?«

»Diese Auskunft ist gesperrt. Berechtigungsnachweis für die Frage erforderlich.«

»Hoppla«, machte Zamorra. Er hielt dem Cyborg seinen Dhyarra-Kristall vor die toten Augen. »Siehst du diesen Sternenstein?«

»Ja.«

»Er ist mein Berechtigungsnachweis. Also antworte gefälligst.«

»Ungültig. Diese Auskunft ist gesperrt. Berechtigungsnachweis für die Frage erforderlich.«

Zamorra schluckte. »Als Dhyarra-Träger bin ich berechtigt…«

»Warte mal«, wandte Nicole ein und schob sich in das Sichtfeld des Cyborgs. »Du behauptest, dieser Dhyarra-Kristall sei als Berechtigungsnachweis ungültig? Begründe!«

»Ein Kristall mindestens siebter Ordnung ist erforderlich.«

»Unlogisch«, konterte Nicole. »Du bist ein Diener. Der Fragende ist ein Herr. Du bist verpflichtet, dich zu identifizieren und zu offenbaren.«

»Ungültig.«

»Begründung!« Nicole konnte sich nicht erinnern, jemals dermaßen knapp gefragt zu haben.

»Geheimhaltungsstufe von Alpha-Priorität. Weitere Auskünfte nur bei Berechtigungsnachweis für die Frage,«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Aus dem kriegst du nichts heraus«, stellte sie fest. »Nicht mal, wenn du ihn verprügelst oder kubikzentimeterweise an die Piranhas verfütterst, die wir erst noch besorgen müßten.«

Zamorra hob die Brauen. »Nächste Frage, Diener. Weißt du, wo du dich befindest?«

»Daten unzureichend. Weitere Informationen erwünscht.«

»Warum hast du auf der Straße gestanden und dich nicht gerührt, auf nichts reagiert?«

»Weitere Informationen erwünscht. Aufenthaltsort nicht identisch mit letzter Speicherung. Ohne weitere Informationen ist Auftragsausführung nicht möglich.«

Zamorra grinste wie ein frischgebackenes Honigkuchenpferd. »Weitere Informationen können durch uns gegeben werden. Bist du daran interessiert, Diener?«

»Weitere Informationen erwünscht.«

»Diese weiteren Informationen können wir dir aber nur geben, wenn du uns deine Bezeichnung und die Art deines Auftrags nennst.«

»Diese Auskunft ist gesperrt. Berechtigungsnachweis für die Frage erforderlich.«

Zamorras Grinsen verlosch jäh. »Verdammter Roboter«, stieß er wütend hervor. »Es muß doch eine Möglichkeit geben, dieses… Ding zum Reden zu bringen! Wieso begreift es nicht, was ich ihm gerade angeboten habe…?«

»Weil es logisch arbeitet. Getreu nach Programm. Zumindest in dieser Hinsicht dürfte es nicht lernfähig sein«, vermutete Nicole. »Vergiß nicht, daß die Ewigen in Sachen Computer-Power noch in der Jungsteinzeit leben. Mir unbegreiflich, wie sie so ein riesiges Gebilde wie das Sternenschiff steuern konnten, geschweige denn von der Eroberung einer ganzen Galaxis.«

»Das Sternenschiff haben wir ihnen damals ja auch locker verschrottet«, erinnerte Zamorra, »weil sie nicht einmal begriffen, daß Asmodis und ich ihren Großrechner mit Computerviren infizierten. So etwas kannten sie überhaupt nicht.« [5]

Er atmete tief durch.

»Na schön«, brummte er. »Wenn ein Kristall dritter Ordnung nicht reicht, dann vielleicht einer dreizehnter Ordnung. Ted Ewigk muß her! Und zwar sofort. Ganz gleich, was er gerade tut.«

***

Es dauerte eine Weile, bis Nachricht von Ash’Caroon kam. Eysenbeiß kämpfte gegen seine Ungeduld.

Dann endlich kam die Antwort -ebenfalls per Kurier, einem der heilfroh war, am Ziel anzukommen. Es war ein Ewiger im Phi-Rang. Vor dem ERHABENEN zu stehen, der noch über den Alphas stand, war für ihn eine Ehre. Entsprechend kniefällig verhielt er sich, ohne zu ahnen, daß der, mit dem er sprach, nicht einmal ein Ewiger war.

Seine äußere Hülle, ja. Sie gehörte dem Omikron Yared Salem, dessen Geist Eysenbeiß verdrängt hatte. Doch nicht einmal diese Hülle vermochte jemand zu sehen. Eysenbeiß-Salem zeigte sich nie anders als im Overall und unter Helm und Gesichtsmaske; seine Stimme wurde von einem tronischen Vokoder ersetzt. So hatte es auch seine Vorgängerin Sara Moon gehalten.

»ERHABENER, wir haben den Kurs der Kurier-›Hornisse‹ nachgerechnet. Unseren Daten nach muß die ›Hornisse‹ abgefangen worden sein, ehe sie den Ash’Caroon -Raum verließ, um in den Ash’Cant-Raum überzuwechseln. Der Zeitpunkt des Verschwindens liegt so unmittelbar vor dem errechneten Vektorwechselpunkt, daß es unserer Überwachung entgangen ist. Beide Ereignispunkte sind fast zeitgleich. Wir wurden getäuscht. Deshalb erfolgte auch keine Verlustmeldung. Die Überwachung hat dem winzigen Unterschied keine Bedeutung beigemessen. Er konnte überhaupt erst bei genauer Prüfung der Aufzeichnungen registriert werden.«

Die Gesichtsmaske des ERHABENEN verriet dessen Gedanken und Gefühle nicht. Auch das Facettenband, das als Augen-Ersatz die Umgebung wahrnahm und ein viel weiteres Spektrum von Infrarot bis Ultraviolett verarbeitete als menschliche oder ewige Augen, glühte nicht einmal auf. Ebensogut hätte der Berichterstatter vor einer Steinsäule stehen können.

Er wagte auch nicht zu drängen, als der ERHABENE lange keine Reaktion zeigte. Eysenbeiß dachte nach und war froh, sich völlig hinter der Maske verbergen zu können.

Schließlich fragte er: »Ist der Punkt des Verschwindens untersucht worden?«

»Selbstverständlich, ERHABENER. Doch wir können nicht feststellen, wohin die ›Hornisse‹ entführt wurde. Es gibt keine Energiespur. Möglicherweise wurde die steuernde Tronik manipuliert, so daß ein falscher Vektor gewählt wurde.«

»Können Dimension und Planet Erde das Ziel sein?« fragte Eysenbeiß.

»Ja. ERHABENER, aber auch jeder andere Ort des Multiversums. Der Übergang kann in jede beliebige Richtung erfolgt sein. Wir haben keine Kontrollmöglichkeit. Auch ein technischer Defekt der ›Hornisse‹ scheidet nicht aus. Er liegt sogar nahe, weil der Übergang um eine kaum meßbare Zeitspanne zu früh erfolgte. Der derzeitige Befehlshaber auf Ash’Caroon hat eine penible Kontrolle jeglicher tronisch gesteuerter Technik angeordnet.«

»Mehr kann man wohl nicht tun«, murmelte Eysenbeiß, aber der Vokoder filterte den Sarkasmus in seinen Worten aus.

Der Phi senkte den Kopf. »Braucht Ihr mich noch hier, ERHABENER? Wenn nicht, würde ich gern zurückkehren.«

Eysenbeiß lachte leise. »Ah, dir gefällt es auf Ash’Cant nicht? Wie gut ich dich verstehen kann… aber mir würde es auf Ash’Caroon auch nicht gefallen. Die Konferenzwelt ist zu anfällig. Schon Ash’Naduur verging im Feuersturm… ich glaube, es gibt nur einen Platz, wo man zur Zeit sicher leben kann.«

»Und dieser Ort wäre, ERHABENER?« Phi erschrak. »Verzeiht meine Neugier. Es steht mir nicht zu…«

Eysenbeiß lachte abermals. »Was für einen Dyharra-Kristall trägst du?«

»Aber das könnt Ihr doch spüren, ERHABENER.« Eben nicht, dachte Eysenbeiß, aber das geht dich und alle anderen nichts an! »Es ist ein Kristall vierter Ordnung.«

»Ah«, murmelte Eysenbeiß. »Dann stehst du ja eigentlich vor einer sicher längst überfälligen Höherstufung. Der Kristall ist zu hoch für jemanden in deinem Rang. Du kannst dir eine Höherstufung verdienen.«

In den Augen des Ewigen blitzte es auf. »Gern, Herr. Was muß ich tun?«

»Du begleitest mich«, sagte Eysenbeiß. »Du hältst dich zu meiner persönlichen Verfügung. Du wirst alles tun, was ich dir befehle - selbst wenn dein Verstand dir sagt, es müsse dein Tod sein. Aber ich weiß es besser. Ich werde dich nicht in den Tod schicken, auch wenn es vielleicht mal so aussehen könnte. Schließlich will ich dir die Chance zur Beförderung geben. Was nützt mir ein toter Hochrangiger?«

»Ihr könnt Euch immer auf mich verlassen, ERHABENER«, versicherte Phi.

Eysenbeiß grinste wölfisch unter seiner Maske. Ein kleiner Narr, den er sich verpflichtete oder den er in den Tod schickte. Überlebte Phi, war er künftig ein treuer Verbündeter. Und da er weitere Beförderungen vor sich sah, würde auf ihn mehr Verlaß sein als auf einen Delta, Gamma oder Beta, die ohnehin schon fast am höchsten Punkt ihrer Karriere angelangt waren. Sie wären nicht bereit, so viel zu riskieren.

»Ich lasse Ash’Caroon unterrichten, daß du ab jetzt mir zur besonderen Verwendung dienst, Phi«, sagte Eysenbeiß gönnerhaft. »Und danach suchen wir die Erde heim.«

***

Ted Ewigk tauchte leicht verstimmt auf. Abwehrend hob er die Hände.

»Seid froh, daß nur ich hier aufgekreuzt bin«, bemerkte er. »Beim nächsten Mal schicke ich Carlotta vor. Die hat einen heiligen Zorn. Wißt ihr, daß ihr uns beide sehr gestört habt mit eurer dringlichen Anforderung?«

Nicole sah auf ihre Armbanduhr. »Ist es nicht noch zu früh, ins Bett zu gehen?« fragte sie schmunzelnd an.

»Wer redet denn von Bett?« knurrte der Reporter. »Erstens pflegen Carlotta und ich nicht ins Bett zu gehen, sondern uns in selbiges zu legen, und zweitens gibt es ja nicht nur das Bett! Wir sind ja flexibel…«

»Ach, kannst du uns da ein paar Tips geben?« hakte Nicole nach.

Ted runzelte die Stirn. »Wenn ich nur hergekommen bin, um verkaspert zu werden, dann kündige ich euch die Freundschaft. Was ist los?«

»Pardon«, sagte Zamorra. »Wir haben einen MIB hier, der sich nicht befragen lassen will. Wer rechnet denn damit, daß du dich kurz nach unserem Besuch schon sündigen Spielchen hingibst…?«

»Fragt sich, was daran sündig sein soll«, brummte Ted. »Wieso will der MIB sich nicht befragen lassen? Was willst du überhaupt von ihm, und wo kommt er her? Sollte ich deshalb unbedingt den Machtkristall mitbringen?«

Zamorra nickte. »Den wird er ja wohl als oberste Autorität akzeptieren.« Der Machtkristall war ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung - es gab keinen stärkeren. Nur der ERHABENE der Dynastie durfte einen so unglaublich starken Sternenstein besitzen und benutzen; es war nicht nur Werkzeug und Waffe, sondern auch Statussymbol und Rangabzeichen. Als Sara Moon Ted Ewigk vom Thron stieß, hatte sie versäumt, Teds Machtkristall zu vernichten. Deshalb besaß er ihn immer noch - und deshalb gab es jetzt zwar nur einen ERHABENEN, aber zwei Machtkristalle, obgleich es eigentlich nur einen hätte geben dürfen. Es war nur ein schwacher Trost, daß Eysenbeiß, der den Machtkristall seiner Vorgängerin erbeutet hatte, diesen nicht benutzen konnte, sondern nur als Rangabzeichen bei sich trug.

Während Zamorra seinen Freund, ungekämmt und mit falsch geknöpftem Hemd, ins »Zauberzimmer« führte, erklärte er ihm, was geschehen war und worum es ging. Ted hob die Brauen und verzog das Gesicht. »Wolltet ihr euch nicht in Baton Rouge als Hobbygärtner versuchen?« brummte er. »Euch kann man auch keine zwei Stunden allein lassen. Immer diese Sprunghaftigkeit!«

Dann sah er den MIB.

»Und das soll mal ein Dämon gewesen sein?« brummte er skeptisch. »Dann hätte ich ihn an deiner Stelle nicht so einfach ins Château geholt.«

»Das Zauberzimmer ist noch einmal gesondert abgeschirmt«, verriet Zamorra.

»Na schön. Und für einen typischen ›Mann in Schwarz‹ ist er auch nicht unbedingt richtig ausgestattet. Das ist ja wohl eher ein Overall als ein Anzug, die Krawatte fehlt, die Sonnenbrille, und wenn das Ding auf seinem Kopf ein Hut sein soll, bin ich Donald Ducks uneheliche Schwiegerenkelin!«

Er ging einmal um den Roboter herum, der überhaupt nicht auf ihn reagierte.

»Wenn du mich fragst«, sagte Ted, »ist das eher ein Pilot. Und ich soll jetzt meinen Machtkristall zücken und ihn ihm vor die glanzlosen Pupillen halten?«

»Möglichst, ohne damit wild herumzufuchteln. Wenn’s geht, solltest du dann auch gleich selbst die Fragen stellen, weil er mich ja nicht als Berechtigten akzeptiert.«

Ted seufzte. »Ich liebe euch Franzosen und eure Unkompliziertheit. Welche Fragen, verdammt?«

»Die souffliere ich dir rechtzeitig«, bemerkte Zamorra. »Wenn wir Erfolg haben, hast du freie Auswahl in unserem Weinkeller.«

Der Reporter verdrehte die Augen. »Woher wußtest du, wie widerwärtig leicht ich zu bestechen bin? - Na, dann wollen wir mal sehen, ob unser blaßhäutiger Freund uns etwas zu erzählen hat.«

***

Es war eine Kleinigkeit, von Ash’Cant zur Erde zu gelangen. Dafür hatte schon Sara Moon gesorgt, die als ERHABENE häufiger denn alle ihre Vorgänger zwischen diesen Welten hin und her gependelt war.

Phi wagte nicht zu fragen, was als nächstes auf dem Programm stand. Der ERHABENE würde schon wissen, was zu tun war; es war nicht ratsam, eine Beförderung durch Fragen zur falschen Zeit zunichte zu machen.

Aber gegen ein paar ganz bestimmte Fragen konnte er nichts einzuwenden haben. »Wo befinden wir uns jetzt, ERHABENER? Ich meine… wo genau? Dieser Planet ist immerhin ziemlich groß und seine Kulturen verwechselbar. Sie alle besitzen annähernd gleich starke Waffen, und sie alle sind bereit, diese Waffen bedenkenlos gegen ihre Nachbarn einzusetzen…«

»Und das ist auch ganz gut so«, murmelte Eysenbeiß. »Besser, als würden sie sie geschlossen gegen uns anwenden. - Wir befinden uns in der Region, die Frankreich genannt wird. Im Süden Spanien, im Westen Wasser, im Norden England, im Osten Deutschland, Schweiz und Italien -und alle leider miteinander verbündet - mit Ausnahme des Wassers.« Der ERHABENE lachte scheppernd. »Wir sind nicht weit von Château Montagne entfernt. Dort lebt unser Feind Zamorra. Ihn habe ich in Verdacht, daß er für die Entführung des Sonderkuriers verantwortlich ist.«

»Aber Zamorra ist ein Mensch«, entfuhr es Phi wider seiner Vernunft. »Wie sollte er eine ›Hornisse‹ von einer Dimension in die andere entführen können? Er besitzt doch gar nicht die technischen Möglichkeiten! Die Bewohner der Erde sind doch wilde Barbaren, die ihr größtes Glück darin finden, Nachbarstämme zu überfallen und niederzumetzeln, notfalls mit nuklearen und biochemischen Waffen…«

»Zamorra ist ein Mann, der es sogar schafft, eine Drehtür zuzuknallen«, sagte der ERHABENE wiederwillig. »Er ist der größte Feind, den die DYNASTIE DER EWIGEN jemals hatte. Und die Mènschenrasse, die Bewohner dieses Planeten, sind zwar sehr selbstzerstörerisch, aber auch durchaus geneigt, über jeden herzufallen, der nicht so ist wie sie - also auch über uns. Der Rassismus treibt auf diesem Planeten Blüten wie auf keiner anderen Welt im gesamten Multiversum. Manchmal können wir uns das jedoch zunutze machen.«

»Was bedeutet das aber in Hinblick auf ihre Technologie?«

»Die kannst du vergessen. Es spielt auch keine Rolle. Zamorra ist unser Feind, und er bedient sich der Magie. Ähnlich wie die Dämonen der Hölle.«

»ERHABENER, es könnte also sein, daß die ›Hornisse‹ nicht durch Technik, sondern durch Magie entführt wurde?« stieß Phi hervor. »Das müßte sich feststellen lassen. Wenn Ihr erlaubt, werde ich…«

»Du bleibst in meiner Nähe«, befahl Eysenbeiß. »Ich brauche dich hier.«

»Ich höre und gehorche«, sprach Phi die uralte Formel.

Eysenbeiß ahnte nicht, daß er gerade in diesem Moment die Chance verspielt hatte, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Er war sicher, daß Zamorra hinter dem Verschwinden seines willenlosen Helfers steckte. Deshalb mußte gegen Zamorra vorgegangen werden und gegen niemanden sonst. Eine alte Feindschaft und tiefster Haß beherrschten Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Dieser Haß machte ihn einäugig.

»Was ist Euer Plan, ERHABENER?« fragte Phi vorsichtig an.

Eysenbeiß grinste unter seiner Maske. »Hör mir gut zu…«

***

»Berechtigungsnachweis gültig. Priorität Alpha ist gegeben. Ich bin Euer Diener, ERHABENER.«

Ted Ewigk nickte zufrieden grinsend. »Na also«, stellte er fest. »Herz, was willst du? - Mehr.«

»Häh?« machte Nicole. »Geht der Spruch nicht ein bißchen anders?«

»Nur, interpunktionär«, brummte der Roboter. »Und nach diesem Beweis meiner Kreativität in Sachen Wortschöpfung können wir zur Sache schreiten. Was ist dein Auftrag, Diener?«

»Folgende Informationen höchster Geheimhaltung von der Konferenzwelt Ash’Caroon nach Ash’Cant zu überbringen und dem ERHABENEN mitzuteilen.« Der Roboter rasselte Zahlen- und Buchstabenkolonnen herunter. Ted Ewigk, anhand seines Machtkristalls als ERHABENER identifiziert, hob anerkennend die Brauen und schüttelte dann resignierend den Kopf. Der wirkliche ERHABENE, Eysenbeiß im Körper des Ewigen Yared Salem, hätte mit diesem Datensalat natürlich etwas anfangen können. Offenbar waren die Alphas in Ash’Caroon äußerst vorsichtig. Sie schienen damit zu rechnen, daß es einem Fremden möglich war, die Sperren zu durchbrechen, und hatten daher alles codiert. Zamorra fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Können wir das entschlüsseln?« fragte er. »Vielleicht bringt uns das konkrete Hinweise auf künftige Aktivitäten der Dynastie.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Wenn du ENIGMAs moderne Geschwister zur Hand hast, geht das sicher«, bemerkte er trocken.

»Eine wesentlich wichtigere Information hat er uns doch gerade unverschlüsselt gegeben«, warf Nicole ein. »Eysenbeiß ist in Ash’Cant.«

Zamorra nickte. »Ja, richtig. Das ist es ja eigentlich, was wir wissen wollten. Wenn wir ihn da erwischen und möglicherweise sogar ausschalten könnten, wird dieser Zahlenwirrwarr ohnehin größtenteils ungültig, denke ich mir. Zumindest aber werden wir ihm die Amulette abnehmen können.«

Und vielleicht ließ sich dadurch auch etwas für die Zukunft der Menschheit tun. Während der von Merlin durch einen Berechnungsfehler ausgelösten Silbermond-Katastrophe hatten Zamorra und Nicole sich vorübergehend in der Zukunft aufgehalten, im Jahr 2058. Die Erde war dort zur Hölle geworden, kontrolliert von unmenschlichen Bestien, und Eysenbeiß war nach wie vor der ERHABENE der Dynastie gewesen! Wenn das jetzt, in der fortlaufenden Gegenwart, geändert wurde, Eysenbeiß im Jahr 2058 also nicht mehr an der Spitze der Dynastie stand oder gar tot war, wurde dann nicht auch jene ganze katastrophale Entwicklungslinie in eine andere Bahn gebracht.

Sie war zwar schon zurückgedrängt, war unwahrscheinlich geworden, weil es Zamorra, Sid Amos und Julian Peters gelungen war, Merlins Fehler auszubügeln. Aber jene Linie existierte immer noch im Hintergrund. Und wenn Julian starb, die Traumsphäre um den Silbermond aus anderen Gründen erlosch oder noch Schlimmeres eintrat, dann konnte sie jederzeit wieder Wirklichkeit werden!

Deshalb mußte Zamorra und seinen Freunden so viel wie möglich daran gelegen sein, alle Entwicklungen zu stoppen oder zu verlangsamen, die auf jenes grauenhafte Zukunfts-Horrorbild hinzielten.

Das bedeutete auch, daß Eysenbeiß nicht an der Macht bleiben durfte!

»Na schön«, sagte Ted. »Und wie kommen wir nach Ash’Cant? Wir haben’s ja mal per Materiesender geschafft, aber die Steuerzentrale für die Transmitterstraßen ist bekanntlich vernichtet. Zumindest von meinem Keller, vom Arsenal aus, können wir also nicht mehr von Welt zu Welt reisen. Vielleicht gibt’s auf Ash’Cant Regenbogenblumen, aber solange wir nicht wissen, wo, haben wir auch keine Chance, jene Welt auf diesem Weg zu erreichen. Wieso schaust du mich so durchdringend an, Nicole?«

Sie grinste. »Weil du mit deinem Machtkristall ein Weltentor nach Ash’Cant öffnen kannst!«

Ted hob abwehrend beide Hände, in einer den Kristall. »O nein, Nicole. Das kommt überhaupt nicht in Frage. Nicht schon wieder. Jedesmal bin ich anschließend fix und fertig, und jedesmal gibt’s auch prompt tierischen Ärger, sobald wir durch so ein Weltentor gehen, weil’s auf der anderen Seite bösartige Pflanzen oder bissige Eingeborene oder eine Mischung von beidem gibt, die uns auf jeden Fall gern in ihren Kochtöpfen sähen… nichts da. Ich streike!«

»Du kannst ja hier Zurückbleiben. Das wäre ohnehin besser, weil du dann in aller Ruhe das Weltentor offen halten kannst, während Zamorra und ich die Dreckarbeit machen.«

»Natürlich. Ihr geht hinüber, werdet für ein paar Jahre gefangengesetzt, und während ihr immer wieder vergeblich versucht, euch zu befreien, sitze ich hier jahrelang jeden Tag rund um die Uhr und halte das künstliche Weltentor offen, wie? Das kommt überhaupt nicht in die Tüte!«

Zamorra winkte ab. »Darüber können wir später streiten. Wir haben nämlich noch längst nicht alle Fragen gestellt, und vermutlich geben uns die Antworten auch einen Fingerzeig. Was euch beiden nämlich entgangen zu sein scheint, ist die Tatsache, daß der MIB von Ash’Caroon nach Ash’Cant unterwegs war. Château Montagne liegt nun aber nicht gerade mitten auf der Strecke, und der Kurier wird auch kaum zu Fuß gegangen sein.«

»Es sei denn, er hat ein Weltentor benutzt.«

»Das paßt nicht zu den Ewigen«, erwiderte Zamorra. »Sie benutzen magiegesteuerte Technik. Materietransmitter, Raumschiffe, weiß der Teufel was noch. Sie haben es ja gar nicht nötig, Weltentore zu benutzen. Sag ihm, wo er sich momentan befindet, und frage ihn, wie er hierhergekommen ist.«

Ted seufzte. Dann gab er die Frage weiter.

Der »Mann in Schwarz« zeigte sich verwirrt. »Ich bin nicht in Ash’Cant? Aber das ist unmöglich. Ich soll den ERHABENEN in Ash’Cant treffen. Ich stehe vor dem ERHABENEN. Ich muß mich in Ash’Cant befinden.«

Er verstummte und setzte dann erneut an: »Der ERHABENE befindet sich in Ash’Cant. Also befinde ich mich auch in Ash’Cant, sonst könnte ich nicht mit dem ERHABENEN sprechen. Widerspruch: Der ERHABENE informiert mich, ich befände mich auf der Welt Erde. Wenn ich mich auf der Welt Erde befinde, kann ich nicht mit dem ERHABENEN sprechen, denn der ERHABENE befindet sich in Ash’Cant. Der ERHABENE ist unfehlbar. Seine Information, ich befände mich auf der Erde, ist also richtig. Dann spreche ich aber nicht mit dem ERHABENEN. Das aber ist unmöglich, denn ich habe ihn positiv identifiziert. Also befinde ich mich in Ash’Cant, was aber der Information durch den ERHABENEN widerspricht. Der ERHABENE ist unfehlbar. Seine Information, ich befände mich auf der Erde, ist also richtig. Dann spreche ich aber nicht…«

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Sein Programm hat ihn in ein Paradoxon gelotst. Gleich brennt sein Computer durch!«

»Computer-Steinzeit!« entfuhr es Nicole. »Jeder unserer normalen Rechner würde den Dateninput, weil widersprüchlich, einfach verweigern. Und mit Fuzzy-Lpgik würde der Computer einen schlitzohrigen Ausweg aus dem Dilemma suchen…«

»… befinde ich mich in Ash’Cant, was aber der Informationen durch den ERHABENEN widerspricht. Der ERHABENE ist unfehlbar. Seine Information, ich…«, fuhr der Cyborg unbeirrt fort.

»Diener«, sprach Ted Ewigk ihn an. »Die Informationen sind nicht widersprüchlich. Der ERHABENE befindet sich nicht mehr auf Ash’Cant. Du wurdest automatisch umgeleitet.«

»… ist also richtig. Dann spreche ich aber nicht mit dem ERHABENEN. Das aber ist unmöglich, denn ich habe ihn positiv identifiziert. Also befinde ich mich in Ash’Cant, was aber…«, ließ der Roboter sich nicht mehr stören.

»Verdammt, ich kann es jetzt nicht mehr hören«, entfuhr es Nicole. »Kann ihn denn keiner abschalten oder ihm ein Doppelklebeband zwischen die Zähne schieben?«

»… durch den ERHABENEN widerspricht. Der ERHABENE…«

»Ich fürchte«, sagte Ted Ewigk ebenso trocken wie treffend, »wir haben’s versaubeutelt.«

***

Die Fürstin der Finsternis kämpfte gegen ihre Ungeduld an. Sie wartete darauf, daß endlich etwas geschah, daß Zamorra sein Château wieder verließ. Die Befragung des Ex-Dämons konnte doch nicht so lange dauern. Oder hatte der gerissene Meister des Übersinnlichen etwa herausgefunden, daß der Cyborg in Höllen-Tiefen manipuliert worden war?

Stygia bedauerte, daß sie nicht sehen konnte, was sich innerhalb des Châteaus abspielte. Und je mehr Zeit verstrich, je länger sie auf eine Meldung ihres vassagischen Beobachters zu warten hatte, desto unruhiger wurde sie.

Daß etwas schiefgegangen sein könnte, konnte sie sich nicht vorstellen…

***

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Zamorra verdrossen. Auch ihn machte das fortwährende Geplapper des MIB immer nervöser. »Damit stehen wir also wieder am Anfang. Hättest du nicht…«

»Darf ich dich daran erinnern, daß es deine Idee war?« erwiderte Ted Ewigk. »Und daß du es warst, der mir die Fragen soufflierte?«

»Ungern. Na schön. Was machen wir jetzt mit diesem völlig verdrehten Burschen?«

»Wie ein Politiker«, bemerkte Nicole. »Wenn die Sache vermurkst ist, werden andere gefragt… äh… Ted, kannst du nicht versuchen, ihn mit dem Dhyarra-Kristall wenigstens zur Ruhe zu bringen? Vielleicht gibt es auch eine Möglichkeit, seinen Datenspeicher anzuzapfen, ohne daß er dabei den Mund aufmachen muß. Wie sieht es mit deinem Arsenal aus? Gibt es da keine entsprechenden Geräte? Du hast doch dieses handschriftliche Verzeichnis…«

»Scheinbar gab es vor tausend Jahren noch keine Roboter dieses Typs… es gäbe vielleicht eine Möglichkeit, aber ich bin nicht sicher, ob die euch und mir gefallen kann.«

»Und wie sieht die aus?« wollte Zamorra wissen.

Ted hob die Schultern. »Wir legen seine Energieversorgung still, also den Kristallsplitter im Schädel, und bauen seinen Computer aus. Dann wird sich schon eine Möglichkeit finden, ein Datenkabel anzuschließen und seine Informationen abzurufen.«

Nicole wurde blaß. »Das bedeutet, wir müßten ihn… zerlegen?«

»Richtig. Mir gefällt diese Vorstellung auch nicht.«

»Wir können ihn nicht einfach umbringen«, murmelte Zamorra, »Es ist ein Roboter«, sagte Ted, »Nur ein Roboter, eine Maschine, die zufällig aus Biomasse besteht. Man kann sie abschalten.«

Abermals schüttelte Zamorra den Kopf. »Ich kann es jedenfalls nicht«, gestand er. »Du etwa? Und erst recht nicht könnte ich anschließend seine Körperhülle öffnen, um das Programmgehirn und den Speicher zu entfernen…«

»Gebt mir den Blaster«, verlangte Ted Ewigk dünnlippig. »Ich versuche es.«

Aber Zamorra schüttelte den Kopf, und auch Nicole war nicht bereit, eine solche Aktion zu dulden. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Ted atmete auf. »Dann denkt mal scharf nach«, verlangte er, insgeheim erleichtert, weil sein Vorschlag ihm selbst unangenehm gewesen war. Aber er sah keine andere Möglichkeit. Außerdem machte ihn das ständige monotone Plappern des MIB nervös. Die sich ständig wiederholenden Sätze wurden jetzt schneller. Das Programmgehirn schien zu begreifen, daß es in einem Paradoxon gefangen war, und versuchte noch fieberhafter, einen Ausweg zu finden, den es aber aufgrund seiner Kapazität niemals würde erfassen können. Ted sah den Augenblick kommen, wo auch das Sprechvermögen überfordert wurde, was per Rückkopplung zum endgültigen Zusammenbruch des Computers führen würde. Dann wurden alle Daten ohnehin zerstört, gelöscht. Warum also nicht schon jetzt ein Ende machen?

Entschlossen preßte er seinen Dhyarra-Kristall gegen den Schädel des Roboters und konzentrierte sich darauf, mittels einer Art Energie-Überladung einen Kurzschluß herbeizuführen.

***

Phi war nicht sicher, ob der Plan des ERHABENEN funktionierte. Aber ihm konnte es gleichgültig sein. Er konnte sich jederzeit darauf berufen, daß ja nicht er selbst es gewesen war, der diesen Plan ausgeheckt hatte. Und um ganz sicher zu sein, kommentierte er jeden seiner Schritte und gab damit dem ERHABENEN Gelegenheit, einzugreifen und ihn zu stoppen, wenn dieser Phi bei einem vermeintlichen oder tatsächlichen Fehler ertappte.

Natürlich konnte der Plan nur dann Erfolg haben, wenn die Vermutung des ERHABENEN stimmte! Wenn also tatsächlich Zamorra hinter dem Verschwinden des Roboters steckte!

Weisungsgemäß steuerte Phi den Dhyarra-Kristall 7. Ordnung. In diesem Moment dachte er nicht daran, daß er aufgrund seiner Fähigkeit tatsächlich schon längst viel höher eingestuft hätte werden müssen. Dhyarras 1. Ordnung wurden von Omegas bedient, die stärksten »gewöhnlichen« Kristalle, jene 10. Ordnung, von Alphas, wobei sich manche schwächeren Alphas zu Gruppen zusammenschließen mußten. Ein Kristall 7. Ordnung verlangte eigentlich einen wesentlich höheren Rang als den eines unbedeutenden Phi!

Die 10. Ordnung war die stärkste. Eine 11. Ordnung gab es nicht - nicht mehr, wenn man Gerüchten glauben durfte, die davon sprachen, es hätte einmal zwei Kristalle 11. Ordnung gegeben, die in die Schwerter zweier hybrider Wesen eingelassen worden waren. Aber diese Wesen hatten in der sagenhaften »Straße der Götter« existiert, in die sich der Narr Zeus zurückgezogen hatte. Angeblich gab es die beiden Kristalle nicht mehr, sie sollten zu einem Dhyarra 12. Ordnung verschmolzen worden sein.[6]

Aber was dann daraus geworden war, wußte kein Ewiger zu sagen. Es gab nur Gerüchte, und viele zweifelten schon die Existenz der beiden Elfer-Dhyarras an.

Darüber hinaus gab es nur noch die 13. Ordnung. Wer zum ERHABENEN der Dynastie aufsteigen wollte, mußte mit der Kraft seines Geistes in der Lage sein, einen Kristall 10. Ordnung zu einem der 13. Ordnung aufzustocken, zu einem Machtkristall. Das war der Nachweis seiner Befähigung und zugleich seine Legitimation. Aber damit einher ging auch automatisch die Duellforderung an den bisherigen ERHABENEN, denn ein ehernes Gesetz verlangte, daß immer nur ein Machtkristall existieren durfte. Im Normalfall wurde einer der beiden Kontrahenten ausgelöscht, um hinüberzugehen, und sein Machtkristall zerstört.

Solche Duelle zogen bisweilen gewaltige Katastrophen nach sich; ein Machtkristall konnte mühelos eine Sonne sprengen, deren - möglicherweise bewohnte - Planeten dann ebenfalls ihr Ende fanden. Und das nur, weil auf einem von ihnen der mörderische Zweikampf stattgefunden hatte…

Doch in letzter Zeit war das Universum davon verschont geblieben. Der ERHABENE Erik Skribent war von anderen getötet worden; sein Nachfolger Ted Ewigk war zwar dem nächsten ERHABENEN unterlegen, aber es war nicht zu einer zerstörerischen Katastrophe gekommen. Dieser neue ERHABENEN war immer noch präsent; er war zwar vorübergehend spurlos verschwunden gewesen und hatte damit automatisch Machtkämpfe und Intrigen unter den Alphas ausgelöst -aber dann war er plötzlich wieder aufgetaucht und machte weiter, wie zuvor.

Daß Sara Moon inzwischen durch Eysenbeiß-Salem ersetzt worden war, ahnte kein Ewiger. Denn nach wie vor verbarg der ERHABENE sein Aussehen unter der Maske und sprach über einen stimmverzerrenden Vokoder.

Jetzt konzentrierte sich Phi auf seinen Kristall 7. Ordnung. Er peilte den verschwundenen Cyborg an! Er suchte ihn im Umfeld des zamorra’schen Loireschlosses. Für ihn war es nur ein untergeordnetes Problem, seinen unglaublich starken Kristall zu bedienen. Zamorra mit seinem Dyharra 3. Ordnung hätte erhebliche Probleme gehabt.

Wilder Triumph durchzuckte Phi, als der Resonanzkontakt kam. Er war fündig geworden! »Zielgegenstand erfaßt«, berichtete er dem ERHABENEN. »Euer Verdacht, Herr, hat sich bewahrheitet. Der verschwundene Cyborg befindet sich tatsächlich im Château Montagne. Ich habe die Verbindung.«

»Versuche ihn zu steuern«, verlangte der ERHABENE:

»Was soll er jetzt tun, Herr?«

»Na, was wohl?« gab der ERHABENE höhnisch zurück. »Er soll alles töten, was sich in seiner Nähe befindet, und nicht mit dem Töten aufhören, bis er entweder selbst vernichtet wird oder einen neuen Befehl erhält!«

Der ERHABENE lachte.

Zamorra hatte sich mit dieser Entführung ein Trojanisches Pferd in sein Château geholt!

Er hatte seinen Untergang selbst herbeigeführt!

Ein jahrelanger, haßerfüllter und erbitterter Kampf gegen den Meister des Übersinnlichen ging jetzt seinem glücklichen Ende entgegen…

***

»Halt!« schrie Zamorra auf. »Was machst du?«

Nicole machte einen Sprung vorwärts, um sich Ted in den Arm zu werfen. Aber ihre Bewegung kam um eine Sekunde zu spät. Der Machtkristall berührte bereits den Kopf des Roboters. Bläuliche Funken knisterten. Jäh verstummte der MIB.

»Ich habe ihn abgeschaltet«, sagte Ted. »Sein Energiezentrum ist überladen und damit zerstört.«

Zamorra hob die Brauen. »Dann müßte er ja jetzt eigentlich haltlos in sich zusammenbrechen, weil seine Muskeln keine Kraft mehr zugeführt bekommen, oder wie sehe ich das?«

Ted wich einen Schritt zurück. Er kratzte sich am Kopf, spürte, daß sein Haar immer noch wirr nach allen Seiten stand und versuchte automatisch, es glattzustreichen. »Eigentlich schon«, murmelte er verwundert. »Immerhin hält er jetzt seine Klappe.«

»Ja«, stellte Zamorra erleichtert fest. »Aber wieso steht er immer noch aufrecht?«

»Frag ihn einfach mal«, schlug Ted vor. »Vielleicht sollten wir uns indessen erst einmal um seinen Datenspeicher kümmern.«

»Der garantiert in dem Moment alle Daten löschte, in dem der Kurzschluß erfolgte, du Held. Du hast doch einen Kurzschluß erzeugt, oder?«

»Ich denke schon«, brummte Ted. »Aber mittels Überladung. Vielleicht kreist noch soviel Energie in Form elektronischer Spiralen durch die Notbatterien, daß er nicht nur stocksteif stehenbleibt, sondern auch noch genug Strom zum Speichererhalt übrig hat.«

»Na klasse«, murmelte Nicole. »Und wer baut ihm den vielleicht erhaltenen Speicher nun aus?«

Es war der Augenblick, in dem der MIB zu neuem Leben erwachte!

***

Phi konzentrierte sich auf die Übermittlung des Befehls. Das war insofern schwierig, als er gewissermaßen »blind« operieren mußte. Mit einem Dhyarra-Kristall einen Befehl zu übertragen, bedurfte der konkreten bildlichen Vorstellung des Befehlsinhaltes. Aber Phi wußte weder, wie das bevorzugte zu tötende Zielobjekt Zamorra aussah, noch, in welcher Umgebung sich der Cyborg momentan befand. Daher dauerte es geraume Zeit, diesen Befehl zu formulieren. Es wäre einfacher gewesen, sich direkt vor den Roboter zu stellen und ihm mündliche Anweisungen zu geben.

Eysenbeiß wartete ab. Er war froh, die Vollmaske zu tragen. So konnte Phi seine Nervosität nicht feststellen. Aber Eysenbeiß mußte sich auf den Ewigen verlassen. Er selbst war nicht in der Lage, das auszuführen, was er Phi befohlen hatte. Und er hoffte, daß Phi keiner Illusion erlag, hoffte daß die Dhyarra-Energie tatsächlich durch den magischen Abwehrschirm um Château Montagne den Roboter erreichte und daß eine Befehlübermittlung tatsächlich stattfinden konnte.

Und dabei ertappte er sich bei der Frage, weshalb er diesen Versuch nicht schon früher gestartet hatte, Zamorras Schutzglocke mit Dhyarra-Energie zu durchschlagen. Wenn es mit der Kontaktaufnahme klappte, warum dann nicht auch mit einem Großangriff?

Manchmal sieht man den Wald vor Bäumen nicht, dachte er, und kommt auf das Nächstliegende ganz zuletzt!

Im selben Moment kreischte Phi auf und stand in hellen Flammen…

***

Der MIB griff sofort an. Er wirbelte herum und warf sich auf Nicole, die ihm neben Ted Ewigk am nächsten stand. Funken sprühten. Nicole schrie auf. Wie von einer Titanenfaust getroffen flog sie durch den Raum, schaffte es gerade noch, die Arme auszustrecken und den Aufprall abzufangen. Der Cyborg drehte sich erneut um. Seine Arme bewegten sich wie Windmühlenflügel. Sie rasten durch die Luft auf Zamorra zu. Er hatte eine oder anderthalb Sekunden Zeitvorteil gegenüber Nicole, duckte sich, unterlief den Doppelschlag, hieb seinerseits mit verschränkten Fäusten vorwärts - und glaubte, in hellen Flammen zu stehen.

Seine Haut, sein Fleisch, seine Knochen, seine Adern, seine Nervenbahnen - alles war ein wirbelndes Chaos aus Schmerzen, und über seinen Körper tanzte ein wild zuckendes Netzwerk bläulich flirrender Blitze. Als er zu Boden stürzte, dabei den Blaster verlor, glaubte er zu sehen, wie Nicole an der Wand neben der Tür zusammensank, ebenfalls von einem weißblauen Gitterwerk flackernder Energie eingehüllt.

Im nächsten Moment war der Cyborg wieder da. Er trat zu. Zamorra spürte den zusätzlichen Schmerz schon nicht mehr; sein Nervensystem war ohnehin in grellstem Aufruhr. Er glaubte sich selbst von außerhalb seines Körpers zu sehen, wie er angehoben wurde, meterweit durch die Luft flog und wieder zu Boden stürzte, um sich einjge Male um seine eigene Körperachse zu rollen. Der »Mann in Schwarz« bückte sich nach der Strahlwaffe, richtete sich wieder auf und zielte auf Zamorra.

Ted! Tu etwas! schrien Zamorras Gedanken. Nicole!

Doch statt eines Schußes, entstand ein gleißendes Feuerwerk, das nach allen Seiten Funken und Blitze sprühte. Dann entfiel die Waffe der Hand des MIB, dessen Bewegungen sich radikal verlangsamten, bis er schließlich zu Boden sank und sich nicht mehr rührte.

Über ihm stand Ted Ewigk, den in hellstem Blau leuchtenden Machtkristall in der Hand.

***

Phi löste die Hände von dem Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe seines Overalls. Um ihn herum zuckte und flirrte blauweißes Feuer. Der Ewige sank in die Knie, preßte die Handflächen gegen die Schläfen und ließ sie sofort wieder zurückzucken; Funken sprangen über.

Im nächsten Moment war es vorbei.

»Was ist geschehen?« fragte der ERHABENE bestürzt.

Phi antwortete nicht. Er versuchte, sich wieder aufzurichten. Aber er schaffte es erst beim dritten Anlauf. Verwirrt sah er den ERHABENEN an.

Der wiederholte seine Frage.

Phi schüttelte den Kopf. Wieder knisterten Funken, ließen ihn zusammenzucken und die Bewegung vorsichtiger, langsamer und diesmal funkenfrei wiederholen. »Ich weiß es nicht, ERHABENER. Es war eine Energieüberladung. Ich glaubte, einen sehr starken Dhyarra-Kristall zu spüren… der übernahm die Kontrolle… die Energien kollidierten. Mein Kristall wurde überlappt. - Glaube ich«, fügte er zögernd hinzu. »Verzeiht, Herr.« Er hustete; spie dabei abermals Funken aus. Als er sich jetzt endlich erhob, flogen weitere knisternde Funken aus seinem Overall. Der ERHABENE hatte keinen Finger gerührt, ihm beim Aufstehen behilflich zu sein.

»Was willst du damit andeuten?« fragte der ERHABENE.

»Verzeiht, Herr«, keuchte Phi. »Ich kann kaum klar denken… gebt mir etwas Zeit!«

»Was ist geschehen? Ein anderer starker Kristall überlappte deinen? Das - ist praktisch unmöglich!«

Zamorra besaß einen Kristall 3. Ordnung. Damit konnte er aber niemals einen Dhyarra 7. Ordnung überwinden, geschweige denn Energien Zurückschlagen! Entweder log Phi, um sein Versagen zu kaschieren, oder…

Unter der Helmmaske schüttelte Eysenbeiß den Kopf. Phi log nicht! Er mußte davon ausgehen, daß der ERHABENE jede Lüge sofort erkannte und bestrafte. Phi wollte schließlich befördert und nicht zurückgestuft oder gar getötet werden!

Also befand sich jemand mit einem zumindest gleichstarken Kristall im Château.

Das war unglaublich.

Eysenbeiß kannte keinen Menschen, der in der Lage war, einen Dhyarra 7. oder höherer Ordnung zu beherrschen. Selbst Dämonen hatten damit, wie er wußte, ihre Schwierigkeiten. Außerdem waren diese starken Kristalle noch spärlicher gesät als die Niedrigrangigen, und selbst von denen gab es nur sehr, sehr wenige, die sich nicht in der Hand von Ewigen befanden. Dyharra-Kristalle gehörten zu den absoluten Raritäten im Multiversum. Das hing mit ihrer Stärke, mit ihrem unglaublichen Machtpotential, zusammen.

Es gab nur noch eine andere Möglichkeit, und gerade sprach Phi sie stockend aus: »Herr, es klingt unglaublich, aber… könnte es sich um einen zweiten Machtkristall handeln?«

***

»Die Welt ist eine der sieben schlechtesten«, bemerkte Ted Ewigk. »Da hat man eine Maschine gerade abgeschaltet, prompt nimmt sie irgend so ein Säftel per Fernsteuerung wieder in Betrieb! Zamorra, Nicole - seid Ihr in Ordnung?«

»Ich glaube, ich bin tot«, murmelte Nicole. »Aber wenn ich mich hier so umsehe und feststelle, daß ich es anstelle hübscher, kräftiger Engel schon wieder mit euch Nasen zu tun habe, beschließe ich hiermit, daß ich noch lebe. Was war das? Hattest du den Burschen nicht abgeschaltet, Ted?«

Der Reporter seufzte. »Wie ich schon sagte: Die Welt ist schlecht. Da hat ein anderer dazwischengefunkt.«

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra und kam langsam wieder auf die Beine. Seine Glieder zitterten. Er bewegte sich nur vorsichtig, genauso wie Nicole. Mißtrauisch sah er auf den »Mann in Schwarz« nieder. »Bist du sicher, daß er gleich nicht noch mal loslegt?«

»Der ist jetzt endgültig ausgeschaltet.«

»Wenn du einen Aal auf den Teller legst und dann mit Salz bestreust, geht er wieder auf Wanderschaft, auch wenn er vorher schon mit Räucherofen oder Bratpfanne Bekanntschaft gemacht hat«, versetzte Zamorra. »Was, wenn er hier über Aal-Reflexe verfügt?«

»Dann«, entgegnete Ted gelassen, »haben wir Pech. Aber ich denke, diesmal habe ich ihn richtig lahmgelegt. Ich habe ihm die Energie entzogen, statt ihn wie beim ersten Mal kurzzuschließen. Komisch, daß er mich nicht angegriffen hat, sondern nur euch beide, obgleich ich ihm am nächsten stand.«

»Dich hat er eben als den ERHABENEN identifiziert«, ächzte Nicole, die ihren Körper nach blauen Flecken abtastete und hier und da fündig wurde. »Da wird sein Programm so etwas wie eine Hemmschwelle haben.«

»Welch ein Trost«, sagte Zamorra. »Ted, du sagtest, er sei von außen wieder eingeschaltet worden?«

»Gewissermaßen. Ich glaube, so etwas wie eine Impulsfolge registriert zu haben, die mit Dhyarra-Energien übermittelt wurde.«

»Das würde bedeuten, daß irgendwo dort draußen ein Ewiger hockt und diesen Cyborg fernsteuert!« entfuhr es Nicole. »Hol’s der Teufel!«

»Es würde vor allem bedeuten, daß dieser Ewige kein Problem damit hat, unsere Schutzsphäre zu durchdringen. Na schön… der Cyborg ist ja auch hindurch gekommen. Offenbar hat die Dhyarra-Energie alles Schwarzmagische an ihm verdeckt.«

»Soviel also zum Thema Sicherheit«, bemerkte der Reporter. »Dein Château Montagne, mein Palazzo Eternale, Tendyke’s Home, Beaminster-Cottage, Llewellyn-Castle… na ja, das ist ja jetzt wohl eingemottet und außer Dienst gestellt… überall dort kommen zwar keine Dämonen herein, dafür aber sind den Ewigen und ihren Cyborgs Tür und Tor geöffnet, wie?«

»Berufsrisiko«, sagte Zamorra. »Gegen Dhyarra-Energie gibt es noch keinen wirksamen Schutz, höchstens stärkere Dhyarra-Energie. Das Risiko war bisher auch recht gering.«

»Was sich mit Datum von heute radikal ändert«, behauptete Ted.

»Du bist absolut sicher?« fragte Nicole.

Ted verdrehte die Augen.

»Mädchen, seit ewigen Zeiten gehört es zur Allgemeinbildung, daß jede Aktivität eines Dhyarra-Kristalls von anderen Dhyarra-Kristallen gespürt werden kann. Was glaubst du wohl, warum ich damals, als man mich unter Sara Moons Regie jagte, so vorsichtig damit sein mußte, meinen Machtkristall zu benutzen? Je stärker ein Kristall, und je näher man ihm ist, desto besser läßt er sich feststellen und anpeilen, sobald er benutzt wird. Derjenige, der diesen Cyborg wieder eingeschaltet hat, muß verdammt stark und sehr nahe sein. Vielleicht sollte mal einer den Kopf aus dem Fenster halten und sich umsehen, ob nicht vielleicht ein Generalvertreter der Firma ›Dynastie‹ vor der Zugbrücke steht und dezent anklopft.«

»Das wäre sein Pech«, sagte Nicole. »Wir pflegen jeden dritten Generalvertreter zu erschießen. Der zweite war vorgestern hier.«

»Das ist kein Witz, Nicole«, mahnte Ted.

»Aber es klang fast so. Irgendwie muß ich ja schließlich auch meinen Streß abreagieren. Wenn Carsten Möbius und Michael Ullich hier wären, würden noch ganz andere Sprüche kommen.«

Zamorra deutete auf den MIB. »Was ist mit ihm? Ist er jetzt endlich unschädlich?«

»Woher soll ich das wissen?« fragte Ted zurück. »Aber ich denke, ihr beide könnt mit Blaster und Dhyarra-Kristall auf ihn aufpassen. Ich suche derweil nach dem Generalvertreter. Vielleicht macht er sich ja irgendwie bemerkbar.«

Er warf seinen Machtkristall lässig hoch, fing ihn wieder auf und merkte, während er zur Tür des Zauberzimmers ging, daß sein Hemd an der falschen Stelle spannte. Er sah an sich herunter, bemerkte, daß es falsch zugeknöpft war und schüttelte den Kopf. »Also, Carlotta hat wirklich jeden erdenklichen Grund, sauer auf euch zu sein«, brummte er und verließ den Raum. »Bis gleich, Freunde… und dann wissen wir vielleicht mehr!«

***

»Ein zweiter Machtkristall«, wiederholte Eysenbeiß langsam. »Ein zweiter…«

Phi sah ihn von unten her an. »Herr, ich kann mich natürlich irren, aber die unglaubliche Stärke dieser Energie… nein, eher die Leichtigkeit… denn wenn die volle Stärke eines Machtkristalls ausgespielt worden wäre, dann…«

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Eysenbeiß wußte es auch so: Dann wären sie beide jetzt nicht mehr am Leben. Auch der ERHABENE nicht, weil für ihn dieser Angriff so überraschend gekommen wäre, daß er keine Chance zur Gegenwehr bekommen hätte. Sein Machtkristall hätte ihm nichts genutzt!

Ganz abgesehen davon, daß er ihn ohnehin nicht hätte benutzen können, weil der Dhyarra 13. Ordnung für seinen Wirtskörper Yared Salem viel zu stark war. Der vertrug gerade mal einen Dhyarra 3. Ordnung, wie Zamorra einen besaß, und wie auch Eysenbeiß einen benutzen konnte. So gelang es ihm wenigstens, den Schein zu wahren, er sei mit Dhyarra-Kräften vertraut.

Eysenbeiß sah über ihn hinweg. Ted Ewigk, dachte er. Dieser stets so zurückhaltende ehemalige ERHABENE, der alles daran setzt, harmlos zu wirken und nicht gegen die Dynastie aktiv zu werden. Sollte Ewigk sich bei Zamorra im Château befinden? Aber jüngsten Informationen nach hielt Ted Ewigk sich in Rom auf, und eine Entfernung von mehr als 1200 Kilometern konnte auch er nicht innerhalb weniger Minuten überbrücken!

Ein dritter Machtkristall…?

Undenkbar! Und doch schlich sich eine gewisse Furcht in das Denken des ERHABENEN ein. Er musterte Phi, der nicht ahnte, wie knapp er in diesem Moment an einem Todesurteil vorbeischlitterte. Denn im ersten Moment hatte Eysenbeiß ihn unschädlich machen wollen. Doch dann überlegte er, daß es vielleicht Möglichkeiten gab, Phi von einer Mystifikation zu überzeugen. Wenn das nicht funktionierte, konnte man immer noch sein Gedächtnis löschen oder ihn sogar töten. Selbst ein Fremdrassiger wie Eysenbeiß erkannte das Problem, das das ständige Schrumpfen der Ewigen-Population darstellte. War es der Fluch des langen Lebens, das nur durch Gewalt beendet werden konnte? Der Fluch einer relativen Unsterblichkeit? Es wurden viel weniger Ewige geboren, als durch äußere Einwirkung starben! Nicht umsonst wurde neuerdings so viel Wert darauf gelegt, risikoreiche Aktionen von Robotern durchführen oder wenigstens vorbereiten zu lassen. Die ließen sich schließlich in beliebiger Anzahl nachproduzieren.

»Finde heraus, wer dahintersteckt und wie stark sein Dhyarra wirklich ist«, befahl der ERHABENE. »Wie du es machst, ist deine Sache. Ich will auch wissen, wo genau der andere sich befindet. Seine Aktivität muß ja schließlich anzumessen sein.«

»Selbstverständlich, Herr«, versicherte Phi gespielt eifrig, obgleich er gar keinen Wert auf eine so gefährliche Aufgabe legte. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Es ging nicht mehr nur um seine Beförderung. Er hatte sehr deutlich einen inneren Umschwung wahrgenommen, der sich im ERHABENEN abgespielt hatte. Selbst wenn bisher alles noch eine Art Spielerei gewesen sein sollte - jetzt wurde es tödlicher Ernst.

Zögernd machte er sich ans Werk und überlegte, ob er dem ERHABENEN nicht einfach ein erfundenes Phantasieresultat vorspiegeln sollte -um später notfalls behaupten zu können, er sei selbst getäuscht worden. Aber der ERHABENE besaß den Machtkristall. Er konnte nicht hereingelegt werden. Er konnte jederzeit feststellen, ob Phi ihn anschwindelte oder nicht. Das Risiko, daraufhin erschlagen zu werden, war ihm zu groß.

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den unangenehmen Befehl so gut wie möglich auszuführen…

***

Ted Ewigk trat an eines der großen Flurfenster und öffnete es. Er sog die frische Luft ein. Um den anderen Dhyarra-Träger anzupeilen, mußte er nicht das Château verlassen. Aber er wollte für einen Moment aus der etwas düster gewordenen Atmosphäre heraus. Hier draußen kam er wieder etwas zur Ruhe und konnte sich besser konzentrieren.

Ein so intensiver Angriff der Ewigen traf ihn bis ins Mark. Er ließ es sich seinen Freunden gegenüber nur nicht anmerken. Er spürte, daß es hier um mehr ging, als Zamorra und Nicole auch nur ahnten. Es ging wohl nicht nur um die von Eysenbeiß gestohlenen Amulette.

Nach ein paar Minuten der Ruhe konzentrierte er sich wieder auf seinen Machtkristall. Woher kamen die fremden Impulse?

Im nächsten Moment spürte er, daß gleichartige Suchimpulse ihn trafen.

ANGRIFF! schrien seine Gedanken, und er stellte sich einen fremden Dhyarra-Kristall vor, der aufglühte und verbrannte - nur für zwei, drei Sekunden, aber mit aller Willenskraft, die er aufzubringen in der Lage war.

Da war ein Echo.

Und dann Stille.

***

Phi fand den Kontakt. Er erschrak. Da war tatsächlich ein Kristall 13. Ordnung, ein Machtkristall voller unglaublicher Energien! Im nächsten Moment spürte er, daß er selbst gescannt wurde - natürlich! Er riß die Hände zurück, ließ seinen Dhyarra-Kristall los, unterbrach damit die Funktion, die nur durch direkten Körperkontakt aufrecht erhalten werden konnte. Aber das half nichts mehr. Sein eigener Dhyarra begann zu glühen. Unerträgliche Hitze breitete sich aus. Phi löste seinen Gürtel, ließ ihn zu Boden fallen, sprang zurück. Der Dhyarra in der Gürtelschließe flammte grell auf und strahlte Hitze aus wie eine kleine Sonne. Schmolz er weg?

Selbst der ERHABENE trat zurück, aber zu Phis Erstaunen unternahm er nichts, um die spontane und völlig nutzlose Energieabgabe des Kristalls zu dämpfen. Warum nicht? Mit seinem Machtkristall hätte es ihm kaum Mühe bereiten dürfen, die überstarke Einwirkung des anderen Dhyarras abzuschirmen, zu reflektieren!

Aber nichts dergleichen geschah!

Fassungslos starrte Phi auf seinen verglühenden Dhyarra. Die Gürtelschließe schmolz unter der unwahrscheinlichen Hitzeentwicklung, und das Material, aus dem der Gürtel bestand, verbrannte stinkend.

»Was - was war das?« stieß der ERHABENE hervor.

»Das wißt Ihr nicht?« stöhnte Phi. »Es - es muß wirklich ein zweiter Machtkristall sein. Sein Besitzer hat meinen Tastversuch bemerkt und zurückgeschlagen. Warum habt Ihr nicht eingegriffen, Herr?«

»Darüber reden wir später«, sagte Eysenbeiß. Er blickte auf die Stelle, an der ein Dhyarra-Kristall 7. Ordnung zerschmolzen war. Er versuchte sich die gewaltige Macht vorzustellen, die dazu imstande war, aber es wollte ihm nicht gelingen.

Es gab keinen Zweifel mehr. Ted Ewigk war hier.

Und der Dhyarra 7. Ordnung war zerstört.

Damit hatte Eysenbeiß keine Chance mehr, seinen Plan durchzuführen. Es sei denn…

Nun wurde das Todesurteil doch noch vollstreckt.

Dafür reichte auch ein Kristall 3. Ordnung.

***

Ted Ewigks Faust umkrallte seinen Machtkristall. Habe ich überreagiert? fragte er sich. Was habe ich getan?

Er hatte einen anderen Dhyarra in einem einzigen blitzschnellen Angriff zerstört!

Aber so etwas hatte er nie gewollt. Er wußte doch selbst am besten, wie selten die Kristalle waren, und lieber hätte er die verflixten Dinger gesammelt, als sie zu vernichten. Ihm waren, symbolisch ausgedrückt, die Pferde durchgegangen.

Er wandte sich vom Fenster ab und lehnte sich an die Wand. Ein MIB im Château, draußen ein Ewiger, den er zu voreilig des Kristalls beraubt hatte. Wenn der Ewige schlau genug gewesen war, hatte er das Ding rechtzeitig fortgeworfen. Die Richtung…? Ted wandte sich wieder um. Hier war das Château. Im Westen die Loire und die Dächer des kleinen Dorfes. Rechts und links - Wiesen, Weinberge und kleine Waldstreifen. Im Osten der bewaldete Hang oberhalb des Châteaus.

Von wo war der Tastversuch des anderen Kristalls gekommen?

Von links, aus dem Südwesten…

»Kommt doch kein Schwein ohne Geländewagen oder Hubschrauber hin, oder jemand muß gut zu Fuß sein«, murmelte der Reporter, der diese Gegend von zahllosen Aufenthalten gut kannte. Dort befand sich also der Punkt, an dem der fremde Dhyarra-Träger zuletzt gewesen war…?

Jetzt sicher nicht mehr!

Der Ewige würde garantiert nicht abwarten, bis jemand ihn dort aufschreckte. Er hatte wohl längst seinen Standort gewechselt.

Ted seufzte und kehrte langsam ins Zauberzimmer zurück. »Außer Spesen nichts gewesen«, brummte er und berichtete von seinem Pech, ausgelöst durch voreiliges Zuschlägen.

»Mir scheint, als wären wir in dieser ganzen Angelegenheit nur noch vom Pech verfolgt«, murmelte Zamorra mißmutig, »und dieses Pech begann damit, daß Eysenbeiß Ombres Amulett klauen und Sid Amos auch noch dessen zweites abnehmen konnte! Verdammt, diese Pechsträhne muß doch auch mal ein Ende finden, denn so viel Erfolg kann ein Mann wie Eysenbeiß doch gar nicht haben…«

»Sag jetzt nicht:… oder es gibt keine Gerechtigkeit mehr auf der Welt«, unterbrach Nicole. »Vielleicht haben wir die ganze Sache bisher nur noch nicht ernst genug angefaßt. Ted, hast du feststellen können, von wo der fremde Angriff erfolgte?«

Ted streckte den Arm in die entsprechende Himmelsrichtung aus.

»Also mitten aus der Wildnis«, erkannte Nicole. »Prachtvoll. Das hat uns gerade noch gefehlt. Glaubt eigentlich noch einer von euch, daß Eysenbeiß sich in Ash’Cant befindet?«

»Du meinst, wir haben es mit ihm persönlich zu tun?«

»Eysenbeiß kann keinen so starken Kristall bedienen wie den, den ich leider im Affekt zerstört habe«, sagte Tod. »Das war einer aus der oberen Kategorie, der ihm höchstens das Gehirn ausbrennen würde. Ich will zwar nicht abstreiten, daß er jetzt hier in der Nähe ist - aber wenn, dann in Gesellschaft.«

»Was bedeutet, daß er sich selbst gewissermaßen in Zugzwang bringt. Er hat einen Ruf zu verlieren, er darf sich nicht enttarnen lassen«, überlegte Zamorra. »Das heißt, er kann nur Ewige bei sich haben, die ihn nicht erpressen können…«

»… weil er sie nach seiner Mission umbringt«, sagte Nicole.

»Das kann er heutzutage auch als ERHABENER nicht mehr so ohne weiteres«, meinte Zamorra. »Vielleicht hat er statt dessen eine Horde MIB bei sich.«

»Die werden zwar von Dhyarra-Splittern mit Energie versorgt, können aber keine Dhyarra-Kristalle einsetzen«, gab Ted zu bedenken. Er mußte es wissen, er war ERHABENER gewesen und kannte »sein« Volk!

»Vielleicht ist das bei den MIB der neuen Art möglich!« wandte Zamorra ein. »Immerhin sind sie Dämonen gewesen, die über magische Kräfte verfügen, und damit besitzen sie ein gewisses Potential, das möglicherweise auch in der Lage ist, Dhyarra-Kristalle zu beherrschen. Oder…«

»Oder du weißt nicht ganz, was du noch reden sollst«, sagte Ted. »So viele Haare gibt es gar nicht, an denen du deine Theorien herbeiziehen willst. Weißt du, was das hier ist?« Er deutete auf den immer noch reglos am Boden liegenden »Mann in Schwarz«, Zamorra nickte. »Sicher.«

»Sicher nicht. Denn dieses Etwas ist alles andere als ein ehemaliger Dämon.«

***

»Es tut sich etwas, Herrin«, sprach der Szepterschädel. Stygia fuhr auf. Endlich! Abermals versetzte sie sich zu dem Beobachter.

»Details!« verlangte sie knapp.

Der Teufel am »Spiegel des Vassago« berichtete. »Es finden Kämpfe mit Dhyarra-Energien in der Nähe von Zamorras Festung statt. Ich habe den Verdacht, daß der ERHABENE selbst seine Finger im Spiel hat, denn die freiwerdenden Energien sind gewaltig.«

»Der ERHABENE selbst…«, flüsterte Stygia fast andächtig. »Kannst du ihn mir zeigen, wenn er wirklich dort sein sollte? Pendele den ›Spiegel‹ auf ihn ein, rasch!«

Sie konnte es kaum erwarten. Voller Ungeduld verfolgte sie, mit welchen magischen Formeln, Sprüchen und Bewegungen der Teufel den Spiegel neu »justierte«. Und dann sah sie die beiden Gestalten.

Eine von ihnen trug einen silbernen Overall mit Helm und Gesichtsmaske. Der andere Mann war nackt. Sein Overall lag neben ihm, und Stygia erkannte auch die ausgeglühten Reste eines Dhyarra-Kristalls. Obgleich sie noch nie in ihrem Leben einen Sternenstein in diesem Zustand gesehen hatte, wußte sie sofort, worum es sich bei dem Gebilde handelte.

Der Bekleidete richtete eine Waffe auf den anderen und schoß. Ein nadeldünner Blitz schlug in den Körper des Opfers ein. Sekundenlang geschah überhaupt nichts. Dann begann er von innen heraus zu glühen, leuchtete immer heller, und als das Leuchten wieder erlosch, war auch der Körper verschwunden.

Ein Ewiger war hinüber gegangen.

Einer seiner Art hatte ihn ermordet.

Einer seiner Art?

»Nein«, flüsterte Stygia. »Das muß Eysenbeiß sein, dieses Ungeheuer, das seinen eigenen Tod überlebt hat!«

Sie berührte die Schulter des Teufels. »Sonst hat sich nichts ereignet? Niemand hat Zamorras Festung betreten oder verlassen?«

»Niemand, Herrin. Dafür bürge ich mit meinem Leben.« Kein leichtfertiges Versprechen, wenn man es mit der Fürstin der Finsternis zu tun hatte.

»Also ist der ERHABENE allein da draußen«, murmelte sie. »Das könnte vieles vereinfachen! Vielleicht sollten wir…«

Sie zögerte einen Moment, dann aber straffte sich ihre hochgewachsene Gestalt.

Es mußte doch mit den Erzengeln zugehen, wenn es nicht möglich war, Eysenbeiß jetzt zu überrumpeln und um eine Kopfeslänge kürzer zu machen - und ihm so ganz nebenbei auch noch die Amulette abzunehmen. Er trug sie garantiert bei sich. Das würde zu ihm passen.

Stygia rief ihre Vasallen und rüstete zum Angriff. Sie konnte sich diese Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen!

***

Eysenbeiß handelte schnell.

Er zog seine Waffe, schaltete sie auf Betäubung und schoß Phi damit nieder, der ihn fassungslos anstarrte und zu spät reagierte. Eysenbeiß schälte den Ewigen rasch aus seiner Kleidung und drapierte diese so, als läge jemand am Boden. Dann schaltete er den Blaster auf Laser um und ermordete Phi. Der Körper des Ewigen verglühte, als er hinüber ging. Hätte Eysenbeiß ihn nicht vorher ausgezogen, wäre die Kleidung mit verbrannt. Aber das war nicht im Sinn des ERHABENEN. Er wollte eine falsche Spur legen. Zamorra und Ewigk sollten glauben, sie hätten den Gegner ausgeschaltet, als Ewigk mit seinem Machtkristall Phis Dhyarra überlud. Vorsichtshalber hatte Eysenbeiß die Kleidung so angeordnet, daß der fast völlig verbrannte Gürtel und die zerschmolzene Schnalle mit dem ausgeglühten Kristall sich hervorragend ins Bild fügten. Wenn Zamorra und Ewigk einen erschlagenen Feind suchten, würden sie ihn hier finden. Eysenbeiß rechnete fest damit, daß über kurz oder lang jemand auftauchen würde, um nach dem toten Gegner zu sehen. Das würde dann seine Chance werden.

Er hatte umdisponiert. Seine Flexibilität hielt er für seine Stärke.

***

»Kein ehemaliger Dämon?« stieß Zamorra hervor. »Bist du dem Wahn verfallen? Was glaubst du wohl, womit wir es zu tun haben? Glaubst du, ich würde…«

»Halt mal kurz die Luft an und vergiß deine Rede nicht«, unterbrach sein Freund ihn. »Du hast den Burschen hier ohne Schwierigkeiten eingeführt, ja? Und das Schirmfeld existiert nach wie vor in voller Stärke?«

»Natürlich in voller Stärke oder gar nicht!«

»Ja oder nein?«

»Ja, verflixt!« stieß Zamorra hervor. »Ich habe mich doch selbst schon darüber gewundert. Auch die Ratte hat ihre Ableger in unseren Keller teleportiert. Das Amulett sprach kaum auf sie an. Auf diesen hier auch nicht.«

Ted Ewigk nickte bedächtig. »Und wer ihn dir quasi vor die Haustür gestellt hat, wissen wir noch nicht. Allerdings ist das auch kaum von Interesse. Wichtig ist dieser kalte Krieger selbst und sonst nichts. Und es handelt sich nicht um einen Dämon.«

»Nur wegen des Schirms?«

»Sagen wir mal, diese Unstimmigkeit hat mich auf eine Idee gebracht. Und eben, als ich den Burschen niederstreckte, hatte ich ein ganz seltsames Gefühl. Weißt du, man kann mit den Fingerspitzen bestimmte Materialien erkennen, ohne daß man sie sieht. Man kann Stoff von Eisen unterscheiden, Holz von Plastik, Papier von Samt, Fell von Teppich. Okay?«

Zamorra nickte. »Und?«

»In diesem Fall ersetzte mein Kristall die Fingerspitzen. Ich hätte es schon merken müssen, als ich ihn berührte, um den Kurzschluß auszulösen. Es ist rein künstliches Zellgewebe.«

»Wie bitte?« stieß Zamorra hervor.

Ted lächelte unfroh. »Er hat Para-Fähigkeiten, und die kann man nicht clonen, Zamorra. Aber wahrscheinlich kann man sie in einen Körper übertragen. Paß auf, Mann: Sie fangen Dämonen. Sie bringen sie um, vernichten ihre Körper - aber mit Hilfe der Amulette speichern sie auch deren magische Fähigkeiten. Dann wird ein künstlicher Körper erzeugt, einer von vielen. Ein Computer hinein, ein Energieversorger - und jetzt das Para-Können des längst exekutierten Dämons. Vielleicht können sie auch eine ganze Bauserie von einigen hundert gleichartigen, mit der gleichen übersinnlichen Kraft ausgestatteten Robotern herstellen. Wie auch immer: Das hier ist rein künstliches Zellmaterial.«

Zamorra schloß die Augen. »Das ist ungeheuerlich«, flüsterte er.

»Also kein umgebauter Original-Dämon?« vergewisserte sich Nicole.

»Mit Sicherheit nicht«, erwiderte Ted. »Er gleicht seinem Original nur bis aufs Haar. Vermutlich würde nicht einmal die Schwarze Familie selbst den Unterschied bemerken. Allenfalls, daß er ihnen etwas schrullig vorkäme, weil ›sein‹ Denken jetzt in etwas anderen Bahnen verläuft.«

Zamorra atmete auf. »Das erleichtert mich ein wenig«, sagte er.

»Wieso? Sympathy for the Devil?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Auch früher haben sie sich ihre Vorbilder für die ›Männer in Schwarz‹ ja sicher nicht aus den eigenen Reihen geholt«, sagte er. »Es erleichtert mich, zu wissen, daß die MIB nur künstlich erzeugte Abbilder sind, auch die der alten Generation. Rein künstliche Wesen also, die bloß ihr Vorbild in einem echten, lebenden Wesen haben.«

»Aber dieses betreffende Vorbild ist tot!« entfuhr es Nicole.

Zamorra nickte.

»Sicher, es ist tot. Und deshalb wird es mir leichter fallen, die rein künstliche Kopie auszuschalten.«

Nicole wandte sich ab. Zamorra räusperte sich. »Also gut, Ted. Was bringt uns diese Erkenntnis jetzt?«

»Im Moment nicht mehr als das, was du gerade gesagt hat. Was wir nun weiter unternehmen, ist deine Sache.«

***

Sie fielen wie Tropfen aus dem Nichts. Zweimal sieben Teufelsgestalten, die Stygia für ihre geplante Blitzaktion rekrutiert hatte. Sie vermochte zwar nicht über eine eigene Hausmacht von Geister- und Teufelslegionen zu verfügen wie die Erzdämonen, doch als Fürstin der Finsternis konnte sie durchaus ein höllisches Heer zusammenstellen. Aber um Eysenbeiß zu vernichten, brauchte sie kein Heer, das über die Heimstätten der Menschen herfiel, das Land verwüstete und die Seelen stahl. Die beiden Zirkel, die sie errichten wollte, reichten dafür völlig aus.

Vierzehn rangniedere Dämonen, die ihr zu absolutem Gehorsam verpflichtet waren. Sie hatte sie zu sich befohlen. Sie kannte zwar nicht einmal ihre Namen, aber das störte sie nicht. Die geballte magische Kraft zählte, die von diesen zweimal sieben Teufeln zu entfesseln war. Vierzehn dämonische Wesen, und Stygia als fünfzehntes sorgten wieder für die Stabilität und Macht der ungeraden Zahl. Natürlich wollte sie es sich nicht nehmen lassen, ihren Triumph über Eysenbeiß selbst auszukosten. Sie mußte mit dabei sein. Ein Rückfall in alte Überheblichkeit und Leichtfertigkeit…? Oder der Stolz gegenüber den anderen Erzdämonen und dem Rest der Schwarzen Familie, wenn ihr Vorhaben gelang? Oder auch nur der Wille, diesmal nichts dem Zufall zu überlassen, nichts den Schwächen von Untergebenen? Die Möglichkeit, deren eventuelle Fehlleistungen direkt auszubügeln?

Vermutlich von allem etwas…

Nacheinander nahmen die Teufel ihre Positionen ein. Diese waren genau festgelegt. Es gab zwei Zauberkreise, auf deren Linien die Teufel in gleichmäßigen Abständen zueinander postiert wurden. Eysenbeiß befand sich im Zentrum der beiden konzentrischen Kreise, dort, wo sich die Kraftlinien der Dämonenmagie schneiden würden. Der äußere Siebener-Kreis verstärkte den inneren. Abstände mußten genau eingehalten werden. Stygia selbst koordinierte das Freiwerden der Kräfte. Sie sah einen Machtfaktor entstehen, der seinesgleichen suchte.

Sie selbst war eher schwach. Wenn sie es nicht mit einem Trick geschafft hätte - aus eigener Kraftvollkommenheit hätte sie sich den Fürstenthron niemals erkämpfen können. Gegenüber Erzdämonen wie Astaroth, Astardis oder Bael war sie ein Nichts.

Aber sie hatte gelernt. Sie machte sich Wissen zunutze, wo andere Dämonen nur auf Kraft setzten. Und so machte sie die Kraft der zweimal Sieben zu ihrer Kraft.

Eysenbeiß befand sich schon in der Falle, ohne es zu wissen.

Der einzige Störfaktor war die große Nähe von Zamorras Festung. Die Abschirmung um Château Montagne konnte zu einem gewaltigen Handicap werden, wenn Eysenbeiß die einzige Chance ergriff, die ihm noch bleiben würde, und rasch aus dem Brennpunkt der magischen Gewalten in Richtung auf das Château floh. Dann mußten die Kreise verlagert werden und würden mit der Abschirmung kollidieren.

Aber dazu mußte Eysenbeiß diese Chance erst einmal erkennen. Und Stygia wollte ihm die Zeit dafür nicht lassen.

***

»Wir müssen herausfinden, wo genau Eysenbeiß steckt«, überlegte Zamorra. »Wir müssen erfahren, wer sich in seiner Begleitung befindet, und sobald wir wissen, wie stark er ist, können wir zuschlagen.«

»Wo er ist, kann ich dir ziemlich genau sagen«, sagte Ted Ewigk. »Schließlich habe ich die Stelle ja eingepeilt, als ich den anderen Dhyarra zerstörte. Und wie stark er und seine Begleiter sind…, ja, verflixt, Zamorra, spielt das denn überhaupt eine Rolle?« Er hielt seinen Machtkristall in die Höhe, in dessen Innerem es schwach irrlichterte; der Kristall war aktiviert und bereit, benutzt zu werden.

Zamorra grinste. »Eben das möchte ich vermeiden - eine zweite Zerstörung. Außerdem besitzt Eysenbeiß, gesetzt den Fall, er ist es wirklich dort draußen, drei Amulette! Hast du vergessen, daß sich Amulett- und Dhyarra-Energien nicht miteinander vertragen? Wenn er die drei Zauberscheiben zusammengeschaltet zu seiner Verteidigung benutzt, wird er dabei vermutlich sterben, aber du wirst die Energie deines Machtkristalls nicht mehr kontrollieren können. Es kann da draußen zu einer Katastrophe kommen. Ein Flächenbrand, ein Erdrutsch, ein Erdbeben, ein Vulkanausbruch - vielleicht auch nur die Umwandlung der Atemluft in ein säurehaltiges Giftgas… ich weiß es nicht. Ich will es auch nicht wissen und schon gar nicht selbst erleben. Außerdem könnten die Amulette dabei zerstört werden.«

»Dann schlag mal was Besseres vor«, sagte Ted.

Zamorra sah nachdenklich auf den immer noch am Boden liegenden »Mann in Schwarz« hinab. »Wir schicken ihm das Trojanische Pferd zurück«, sagte er.

***

Ein leichter Schwefelgestank lag über dem Gelände, aber Eysenbeiß konnte ihn nicht wahrnehmen. Die Helmmaske filterte alles aus. Der ERHABENE kauerte in guter Sichtdeckung in der Nähe des leeren Overalls und wartete auf das Auftauchen des Gegners. Er ahnte nicht, daß er es längst mit einem anderen Gegner zu tun hatte, der ihn schon seit langem beobachtete und jetzt zuschlug.

Stygia hatte das Zeichen zum Angriff gegeben. Die zweimal sieben Dämonen begannen mit ihrem Tun. Karftlinien entstanden, schufen ein Spannungsfeld, das immer stärker und intensiver wurde. Im Schnittpunkt der Kraftlinien befand sich Eysenbeiß.

Seine Amulette registrierten die fremde Magie und warnten ihn.

***

Nicole seufzte. »Was willst du damit bezwecken?« fragte sie.

»Einen kleinen Überraschungseffekt. Unser Freund wird staunen, sich grübelnd aus dem Loch erheben, in dem er sich versteckt hält, und sich den Kopf kratzen. Er wird vielleicht denken, daß der Cyborg seinen Mordauftrag erfüllt hat und jetzt zu seinem Boß zurückkommt. Er wird seine Vorsicht vergessen, und unser Cyborg schlägt ihm kameradschaftlich auf die Schulter, bricht ihm das Genick und nimmt ihm die Amulette ab.«

Nicole legte den Kopf schräg und musterte Zamorra mißtrauisch. »Sag mal, du meinst den Blödsinn doch nicht etwa ernst, den du da verzapfst?«

»Zumindest wäre es doch eine Möglichkeit, oder? Auf den Überraschungseffekt setze ich auf jeden Fall. Wenn dieser Bursche zum Trojanischen Pferd für uns wurde, dann können wir den Spieß ja auch umkehren.«

»Du meinst es wirklich ernst«, erkannte Nicole.

»Dazu müssen wir ihn aber erst wieder aktivieren«, wandte Ted ein. »Und dann haben wir entweder einen rasenden Amokläufer, der versucht, euch beide umzubringen, oder einen im Paradoxon gefangenen Plapperer. Mit beidem ist uns nicht gedient.«

»Einspruch«, sagte Zamorra. »Beides wird nicht stattfinden. Der Cyborg plapperte vorhin dummes Zeug, wurde abgeschaltet. Als er ferngesteuert wieder eingeschaltet wurde, befand er sich nicht mehr in seinem Paradoxon, sondern war sehr aktiv. Dadurch scheint das Paradoxon gelöscht oder gewaltig überlagert worden zu sein. Wenn du ihn jetzt unter Einsatz deines Kristalls erneut weckst und ihm seine neuen Befehle erteilst, wird dadurch wiederum die vorherige Programmierung überschrieben, und er handelt nur nach den neuen Angaben und Daten.«

Ted verzog das Gesicht. »Du hattest heute schon einmal so eine glorreiche Idee«, bemerkte er. »Hoffentlich hast du dir deinen Plan diesmal etwas besser durchdacht. Ich übernehme keine Verantwortung.«

»Darum bitte ich dich ja auch nicht, sondern nur um eine Wiederinbetriebnahme dieses Roboters. Er soll hinausgehen, Eysenbeiß suchen, oder wer auch immer da draußen hockt, und ihm die Amulette abnehmen - wenn es denn Eysenbeiß ist.«

»Das wird er nicht schaffen. Selbst mit einem Dhyarra 1. Ordnung könnte Eysenbeiß sich gegen ihn wehren und ihn vernichten. Aber Eysenbeiß-Salem besitzt einen Kristall 3. Ordnung. Der MIB hat keine Chance.«

»Aber er wird zumindest nahe genug herankommen, um Eysenbeiß zu verwirren. Er kann ihn dumm anquatschen und das Paradoxon simulieren. Dadurch gewinnen wir Zeit und können ihn unsererseits angreifen. Er ist nicht dumm. Er weiß, daß er Dhyarra- und Amulett-Energien nicht mischen darf. Wenn er den Cyborg mit dem Dhyarra-Kristall niederstrahlt, kann er nicht gleichzeitig seine Amulette einsetzen. Dann kannst du ihn mit dem Machtkristall packen, ohne daß es zu einer Katastrophe kommt.«

»Hoffentlich geht das gut«, seufzte Ted Ewigk. »Jetzt laß mich mal einen Moment in Ruhe nachdenken, wie ich diesen Typ am einfachsten wieder aktiviere, ohne daß er dabei zum Amokläufer wird. Außerdem muß ich ihm die neuen Befehle irgendwie begreiflich machen. Das will überlegt werden. Für mich ist das nämlich die erste Operation dieser Art.«

»Ich souffliere dir gern, was die Befehle angeht…«

»Nun sei doch endlich mal still!« fuhr Ted ihn an. »Du hast mir schon einmal horrenden Blödsinn souffliert und damit das Paradoxen ausgelöst. Jetzt laß mich mal selbst daran arbeiten. Am besten, ihr laßt mich solange mit dem Cyborg allein.«

Nicole faßte Zamorra am Arm und zog ihn aus dem Zimmer. Zamorra schloß die Tür leise. Er war seinem Freund ob dessen harscher Worte nicht böse. Ted hatte ja recht. Und es konnte nicht schaden, auch mal nicht selbst das Kommando zu führen.

»Ich glaube nicht, daß es funktioniert«, dämpfte Nicole seinen Optimismus. »Ich bin nicht einmal so sicher wie du, daß es sich bei dem Gegner da draußen tatsächlich um Eysenbeiß handelt. Vielleicht gibt es sogar keinen Gegner mehr. Ted hat einen starken Dhyarra-Kristall vernichtet. Das gibt mir zu denken.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ein Versuch ist immer besser als kein Versuch. Vielleicht ist draußen alles ruhig. Abér ich gehe keinen Schritt mehr hinaus, ehe ich nicht mit Sicherheit weiß, daß außerhalb des Châteaus keine Gefahr mehr lauert. Diese Gewißheit kann uns vielleicht dieser MIB bringen. In jedem Fall werde ich diese einmalige Chance nicht verstreichen lassen. Es geht um die Amulette!«

***

Es dauerte eine Weile, bis Eysenbeiß begriff, was sich da tat. Die Amulette warnten!

Er war so fixiert auf Zamorra und Ewigk gewesen, daß er die Vibrationen im ersten Moment einfach ignoriert hatte. Jetzt aber wurde ihm bewußt, was die Warnung bedeutete.

In seiner unmittelbaren Nähe wurde Magie frei!

Leider konnten die Amulette ihm nicht verraten, wo diese Magie ihren Ursprung hatte. Aber Zamorra schied aus. Zamorra benutzte nur Weiße Magie. Er wehrte und schützte sich und andere damit. Wenn er mit dem Amulett angriff, war das keine Weiße und keine Schwarze Magie, sondern etwas Neutrales, das keinen Unterschied kannte, aber seine Polarisierung zu Gut oder Böse durch die Absicht des Benutzers erhielt.

Dies hier - war Schwarze Magie!

Das bedeutete einen Angriff auf Eysenbeiß! Aber wer griff an? Es mußte ein unglaublich starker Gegner sein.

»Eine Falle«, murmelte er. »Es ist eine verdammte Falle. Sie haben mich hereingelegt. Vielleicht war alles nur ein Ablenkungsmanöver. Und ich bin auch prompt darauf hereingefallen…«

Aber wer auch immer ihn in seine Gewalt zu bekommen versuchte, er würde sein blaues Wunder erleben. Er öffnete seinen Overall und nahm die Amulette hervor.

Mit ihnen würde er Zurückschlagen, und es gab keine Macht im Dämonenreich, die sich gegen die geballte Kraft dieser drei Zauberscheiben wehren konnte - zumindest nicht in unmittelbarer Nähe von Château Montagne, wo die Dämonen sehr vorsichtig agieren mußten, um nicht Zamorra auf sich aufmerksam zu machen.

Sekundenlang zögerte Eysenbeiß, aber der Gedanke, der ihm blitzschnell durch den Kopf schoß, war zu unglaublich. Zamorra, Ewigk und die Schwarze Familie in reger Zusammenarbeit gegen ihn, den ERHABENEN?

Dafür würde sich Zamorra niemals hergeben. Er war ein Mann mit ehernen und närrischen Grundsätzen.

Jetzt konnte Eysenbeiß den Angriff schon fast körperlich spüren. Es waren seltsame, zerstörerische Schwingungen, die ihn erreichten. Er erschauerte. Die Schwingungen waren in der Lage, Geist und Körper voneinander zu trennen!

Es wurde für ihn gefährlich. Denn so fest war der Eysenbeiß-Geist mit dem Salem-Körper gar nicht verbunden. Die Angreifer konnten es schaffen…

Eysenbeiß bedauerte, daß seine Amulette nicht so reagierten wie das von Zamorra, das beim Erkennen eines gegnerischen Angriffes von selbst eine Schutzsphäre um seinen Besitzer aufbaute. Er mußte sich selbst darum kümmern.

Er machte sich bereit für Abwehr und Gegenschlag.

***

Ted Ewigk führte dem »Mann in Schwarz« einen Teil der Energie wieder zu, die er ihm vorher schlagartig entzogen hatte, und beobachtete aufmerksam die Reaktion des Roboters. Er ist tatsächlich nur eine Maschine, dachte er. Einen Menschen könnte man niemals wieder aufwecken, nachdem er einmal gestorben ist.

Der Kristallsplitter im Schädel des Roboters wurde wieder aktiv. Er begann jetzt von sich aus, dem Körper Energie zuzuführen. Ted formulierte neue Befehle. Der MIB griff nicht an. Er nahm die neuen Informationen entgegen. »Verlasse diesen Raum. Laß dich von anderen aus dem Gebäude führen. Dann geh die Straße entlang -und suche nach dem ERHABENEN. Geh zu ihm und nimm ihm drei handtellergroße Silberscheiben ab, die er vermutlich unter der Kleidung bei sich führt.«

»Ihr seid der ERHABENE«, sagte der Cyborg. »Ich kann diesen Auftrag nicht ausführen, weil Ihr Euch inner halb dieses Raumes befindet und nicht außerhalb des Gebäudes.«

Sekundenlang befürchtete Ted, der Computer würde abermals in eine Paradoxschleife abgleiten; bestenfalls hätte er es dann mit einem abermaligen Abschalten und Reaktivieren probieren müssen, um seine Anweisungen dann noch komplizierter zu formulieren. »Der ERHABENE wird sich außerhalb des Gebäudes befinden, sobald auch du draußen bist, Diener. Du wirst dich um dieses Gebäude nicht mehr kümmern, denn der ERHABENE befindet sich dann nicht mehr darin. Das ist eine unumstößliche Tatsache, auch wenn deine Dhyarra-Peilung dir vielleicht etwas anderes verrät oder mißverständliche Doppelwerte liefert. Du orientierst dich nur nach dem Peilwert außerhalb des Schlosses. Eventuelle Fehlmessungen sind bedingt in der Struktur dieses Gebäudes. Es spiegelt Peilergebnisse. Die abweichenden Doppelwerte sind unbedingt zu ignorieren. Hast du das verstanden, Diener?«

»Ich habe verstanden, ERHABENER.«

»Dann geh jetzt.«

Der »Mann in Schwarz« setzte sich in Bewegung und ging zur Tür. Ted folgte ihm. Er nickte Zamorra und Nicole zu. »Bringt ihn aus dem Gebäude und möglichst auch aus dem Tor. Alles weitere erledigt er selbst. Ich erklär’s euch anschließend. Jetzt muß ich aber aus Sicherheitsgründen erst eine Weile hier Zurückbleiben, sonst funktioniert der Plan nicht.«

Er schloß die Tür wieder, blieb im Zauberzimmer.

Zamorra und Nicole nahmen den MIB in ihre Mitte und brachten ihn zum Tor und zur Zugbrücke.

Draußen tanzten die Teufel.

***

Eysenbeiß setzte die Amulette ein. Grelle Blitze zuckten daraus hervor, verfingen sich in dem Kraftfeld. Eysenbeiß erkannte über eines der Amulette die Strukturen, stellte fest, daß sie von einem doppelten Ring ausgingen - und erschrak. Er wußte genug über die Gesetze der Magie, um zu begreifen, welch mächtigem Zauber er hier gegenüber stand. Ein solches Vorgehen war ungewöhnlich für Dämonen. Es entsprach eher menschlichem Denken. Derjenige, der diesen Plan ausgebrütet hatte, war ganz bestimmt keiner der alten Erzdämonen. Damit kam nur eine Figur in Betracht: Stygia, die Fürstin der Finsternis! Nur ihr traute Eysenbeiß dieses flexible, unkonventionelle Denken zu.

»Stygia!« schrie er auf. »Zeige dich mir! Stelle dich mir zum Kampf, oder bist du zu feige? Ich habe dich durchschaut, ich weiß, daß du hinter dem Angriff stehst!«

Die Schwingungen, die ihn in Körper und Geist aufteilen wollten, wurden immer stärker. Eysenbeiß versuchte jetzt gezielt, einige der Dämonen aus dem Doppelkreis herauszubrechen. Wenn es ihm gelang, die Kreise aufzusprengen, hatte er gewonnen. Immer stärkere Amulett-Kräfte setzte er ein. Aber immer wieder verfingen sich die Energien in dem gewaltigen Kraftfeld.

Eysenbeiß erkannte, daß er es nicht schaffen würde. Er saß in der Falle. Er versuchte einen Dimensionswechsel einzuleiten, um die Erde fluchtartig zu verlassen, aber dazu mußte er seinen Dhyarra-Kristall benutzen. Das ging aber nicht, solange die Amulette in Betrieb waren. Und wenn er aufhörte, sich mit denen zu wehren, würde das starke Kraftfeld der beiden Kreise ihn sofort töten.

Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Er wollte Stygia diesen Triumph nicht gönnen. Sicher würde sie ihn nicht wirklich töten können; sein Bewußtsein hatte schon mehrere Körper überlebt. Er würde sich eben einen neuen Wirtskörper suchen müssen. Aber das bedeutete eine Suche unter Zeitdruck, Fehlschläge - und vor allem Machtverlust. Er stand jetzt an der Spitze, war mächtiger denn je zuvor. Das wollte er nicht wieder aufgeben.

Stygia zeigte sich ihm nicht, obgleich sie in der Nähe sein mußte. Auch ihre Teufel sah er nur als tanzende Schatten, die mal auftauchten und dann wieder unsichtbar wurden. Er sah, daß der äußere Ring nur wenige Dutzend Meter unterhalb des Burggrabens endete…

Da wußte er, wie er es schaffen konnte. Er mußte ausbrechen, den Fokus verlagern. Wenn er gut fünfzig Meter schaffte, würde der mitwandernde Kreis der Teufel mit dem weißmagischen Abwehrschirm um das Château kollidieren. Das brach die Macht.

Er sprang auf.

Gut fünfzig Meter hangaufwärts…

Er rannte! Ließ den leeren Overall, den Köder für Zamorra und Ewigk, unbeachtet zurück. Das war jetzt unwichtig geworden. Es ging um seine Existenz.

Wie erwartet, verlagerten die tanzenden Teufel ihren Kreis, ließen den Brennpunkt mitwandern: Sie durften Eysenbeiß nicht aus diesem Brennpunkt herauslassen. Solange er sich bewegte, waren sie gezwungen, seinen Bewegungen zu folgen. So lange, bis das Kraftfeld ihn besiegte. Und das war noch nicht der Fall…

Er hörte einen wütenden, weithin hallenden Schrei. Stygia! Sie hatte gemerkt, daß er dabei war, sie auszutricksen, und sie konnte es nur verhindern, wenn sie ihn persönlich angriff. Dann aber mußte das Kraftfeld, das wahrscheinlich von ihr koordiniert wurde, auch zusammenbrechen. Und schließlich durfte sie sich ja auch nicht selbst in Gefahr bringen. Wie auch immer: Eysenbeiß hatte diesen Kampf gewonnen…

***

»Ich glaube es nicht«, stieß Nicole hervor. »Das kann doch nicht wahr sein! Da tobt eine Dämonenschlacht unmittelbar vor unserer Haustür, und wir bekommen nichts davon mit…«

Schatten tanzten. Hier und da zuckten grelle Blitze auf. »Amulett-Energie«, murmelte Zamorra. Seine Augen wurden schmal. Er versuchte mehr zu erkennen. »Also ist er doch da draußen. Und eine Horde von Dämonen belagert ihn…«

»Ob Ted das geahnt hat, ob er es mit bedacht hat?« fragte Nicole. Sie sah hinter dem »Mann in Schwarz« her, der gerade über die Zugbrücke davonschritt. »He, das geht jetzt nicht, wir…« Sie wollte hinterher, ihn zurückholen. Zamorra hielt sie fest.

»Den stoppst du nicht. Der ist ein Roboter. Wenn wir Pech haben, wird er von den tanzenden Derwischen da draußen vernichtet, ehe er auch nur eine Chance bekommt, sich Eysenbeiß zu nähern. Aber…« Er wurde etwas blasser. »Was viel wichtiger ist: Ted kann seinen Kristall jetzt nicht einsetzen. Die Amulette sind aktiv! Das gäbe eine Katastrophe!«

Hinter ihnen tauchte der Reporter auf. Er erfaßte die Situation sofort. »Verdammt«, murmelte er. »Damit können wir diesen wunderschönen Plan vergessen. Denn durch das Getümmel da draußen geht keiner von uns. Was machen die da eigentlich?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Ich glaube, zwei Kreise zu erkennen, und in ihrem Mittelpunkt hockt unser Freund in einem Versteck und jagt Amulett-Blitze gegen seine Gegner. Mir scheint, heute geht alles schief, was nur eben schiefgehen kann!«

»Murphys Gesetz«, murmelte Nicole. Sie sah hinter dem davonschreitenden »Mann in Schwarz« her. Immer wieder drehte er suchend den Kopf, wirkte zuweilen irritiert. »Er sucht den ERHABENEN«, erklärte Ted. »Eigentlich müßte er ihn bald aufspüren.«

»Und was, wenn er sich gleich umdreht und sich nach dir orientiert? Mir wird jetzt klar, warum du vorhin im Zimmer zurückgeblieben bist.«

»Er hat Befehl, das Château als Meßfehler zu ignorieren«, sagte Ted. »Paß auf, da vorn -«

- verschwand der MIB von einem Augenblick zum anderen!

***

Der MIB folgte seinem Programm und suchte den ERHABENEN. Die Ausstrahlung vom Château her ignorierte er weisungsgemäß. Plötzlich entdeckte er den ERHABENEN. Er registrierte auch, daß ein Kampf tobte, aber sein Programm sagte ihm nichts davon, daß er in diese Auseinandersetzung einzugreifen hatte.

Aber er entsann sich seiner Para-Fähigkeiten, die dem dämonischen Original entnommen worden waren. Er benutzte diese dämonische Kraft, um sich direkt zum ERHABENEN zu teleportieren. Das sparte Zeit. Je rascher er seinen Auftrag erledigte, desto früher stand er wieder für andere Aufgaben bereit.

Sein ursprünglicher Kurierauftrag war längst gelöscht, die zu übermittelnden Daten verloren.

Unmittelbar vor dem ERHABENEN tauchte der MIB wieder auf. Im gleichen Moment stellte er fest, daß der ERHABENE angegriffen wurde. Der ERHABENE war unbedingt vor feindlichen Angriffen zu schützen; dieser Zwang kollidierte nicht mit den Befehlen, sondern ließ sich vereinbaren.

Der ERHABENE und der Cyborg prallten zusammen. Der Cyborg entriß seinem Herrn die Amulette. Da in seiner Programmierung keine Weisungen enthalten waren, was er damit tun sollte, ließ er sie einfach fallen. Im gleichen Moment setzte auch der Beschützerzwang ein, und was lag näher, als zusammen mit dem ERHABENEN aus der Gefahrenzone zu teleportieren?

Der ERHABENE brüllte wild auf, versuchte die zu Boden fallenden Amulette zu fassen. Eines erwischte er noch, bevor er sich zusammen mit dem MIB auflöste. Nur die beiden Amulette blieben zurück.

Im nächsten Moment erschien Stygia an genau dieser Stelle. Das Kraftfeld der zwei mal sieben Teufel zerflatterte, als die Koordination schwand. Es wurde ohnehin nicht mehr benötigt. Stygia hatte noch eingreifen wollen, hatte von ihrem Plan retten wollen, was sie konnte, doch sie kam um Sekundenbruchteile zu spät. Aber da lagen noch zwei Amulette. Blitzschnell bückte sie sich danach.

Und verbrannte sich die Finger.

***

Zamorra sah die Amulette, sah die nackte, geflügelte Teufelin erscheinen und danach greifen - und setzte den Blaster ein. Der grelle Energiefinger fauchte aus der Waffenmündung und ließ unmittelbar vor Stygia den Erdboden zu glutflüssiger Lava werden. Sommertrockenes Gras geriet sofort in Brand. Stygia wich mit einem Wutschrei zurück. Zamorra feuerte erneut, zielte diesmal auf die Fürstin der Finsternis. Im gleichen Moment versuchte Ted Ewigk, seinen Machtkristall wirksam werden zu lassen. Stygia wich dem Laserschuß aus und verschwand. Sie sah ein, daß sie keine Chance mehr hatte, an die Amulette zu kommen. Sie hatte ihr Spiel verloren. Es blieb ihr nur der Trost, daß Eysenbeiß zwei seiner drei Amulette wieder verloren hatte.

Die anderen - hatte jetzt Zamorra. Wie sollte sie ihn daran hindern, sie jetzt in seinen Besitz zu bringen? Gegen ihn konnte sie auch mit ihrem Doppelkreis nichts ausrichten. Zamorra hatte hier »Heimspiel«. Er besaß tausend Möglichkeiten, die Amulette zu ergreifen - oder notfalls sogar zu zerstören!

Stygia gab auf; sie zog ihre Teufel zurück und tröstete sich mit ihrem Teilsieg.

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra und Ted sich endlich hinaus wagten. Das Grasfeuer war schnell wieder erloschen, der verflüssigte Erdboden zu Schlacke erkaltet. Zamorra hob die Amulette auf und brachte sie ins Château zurück. »Möchte wissen, ob eines davon das ist, das Ombre gehört«, brummte er versonnen.

Später fanden sie den leeren Overall.

Von Eysenbeiß und dem MIB gab es keine Spur mehr.

Zamorra ließ sich in einen Sessel fallen. »Wenn wir nach Baton Rouge fliegen, können wir Ombre ja fragen, ob er sein Amulett wiedererkennt«, schmunzelte er.

»Ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt zurückhaben will«, wandte Nicole ein. »Immerhin hat er ja oft genug versucht, es loszuwerden.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es wird auch diesmal zu ihm zurückkehren«, behauptete er. »Wir werden es nicht verhindern können…«

»Was wirst du mit dem anderen Amulett anfangen?« wollte Ted Ewigk wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Mal sehen«, sagte er.

***

Eysenbeiß war schockiert. In dem Augenblick, in dem er sich schon sicher fühlte, war der Roboter mit ihm zusammengeprallt! Er hatte ihn zwar durch die Teleportation aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich gerettet, aber Eysenbeiß begriff nicht, wieso er ihm die Amulette abgenommen hatte. Was war in den Mauern von Château Montagne geschehen?

Eysenbeiß würde es nie erfahren. Im ersten aufglühenden Zorn hatte er den MIB unmittelbar nach der Teleportation mit seinem Dhyarra-Kristall vernichtet. Damit hatte er sich selbst der Chance beraubt, noch etwas in Erfahrung zu bringen.

In verbissener Wut ballte er die Fäuste.

»Zamorra, Ewigk, Stygia… dafür werdet ihr mir büßen, so wahr ich Magnus Friedensreich Eysenbeiß bin!« schrie er zum wolkenlosen Himmel empor.

Alles in ihm fieberte nach Rache!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 505 »Jagd der Skelette«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 495 »Die Schlucht der Echsen«, Professor Zamorra Nr. 496 »Die Stadt der Toten«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 506 »Die Spur der Ratte«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende
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